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Eins, zwei, drei, im Sauseschritt,


läuft die Zeit; wir laufen mit.


Wilhelm Busch




Kapitel 1


Wo ist eigentlich mein Handy?« Tanita muss genau hinhören, woher der Klingelton in ihrer Wohnung kommt. Sie rennt vom Badezimmer in ihr Schlafzimmer. Verdammt, ausgerechnet wenn man es eilig hat, ruft jemand an, denkt sie. »Hallo.« So meldet sie sich immer. Es folgt eine Pause. »Mit wem spreche ich?« Sie bemerkt den Atem ihres Gesprächspartners. »Hier ist dein Vater.« Tanita bekommt Schnappatmung. Fast zwanzig Jahre besteht zwischen ihnen Sendepause. »Ja, ich rufe an, weil ich mit dir sprechen muss, aber nicht am Handy.« Wie soll sie so plötzlich reagieren? »Was ist los?« Eine andere Frage ist ihr so schnell nicht eingefallen. »Nicht am Handy, habe ich gesagt.« So leicht will Tanita es ihrem Vater nicht machen. »Ich habe kein Geld für eine Fahrkarte.« Wie wird er reagieren? »Wenn du noch bei derselben Bank bist, lasse ich dir einen Betrag anweisen. Dann kannst du morgen kommen. Also bis morgen.« Plötzlich ist das Gespräch beendet.


Das kann er so mit mir nicht machen, denkt Tanita. Sie war doch vor diesem Anruf gerade noch dabei, sich für einen gebuchten Termin bei ihrer Agentur als Hostess zu stylen. Damit ist sie mangels zeitweiser Liquidität in eine Gesellschaft geraten, in die sie und das hat sie selbst bemerkt, eindeutig nicht gehört. Eigentlich verdient sie mit ihrer Band ihren Lebensunterhalt. Da die Buchungen rückläufig sind, musste Tanita sich kurzfristig etwas Anderes einfallen lassen, um die Flaute zu überstehen, ebenso ihre Jungs.


Ansprüche an eine Wohnung des gehobenen Standards haben Tanita und auch ihre Bandmitglieder nicht. Der Altbau, in dem sie wohnen, befindet sich in keiner angesehenen Wohnlage. Viele inhabergeführten Geschäfte in dem Stadtteil sind bereits durch verändertes Kaufverhalten geschlossen. Selbst in der Innenstadt macht sich der Strukturwandel durch stark zunehmende Leerstände, infolge ausbleibender Kundschaft, auch als Trading-down-Effekt bezeichnet, bemerkbar. Kaufen die Menschen etwa alle per Mausklick ein? Sicher sind da vielfältige Gründe zu nennen, wie zum Beispiel steigende Parkgebühren, Benzinpreiserhöhung oder nicht ausreichend qualifiziertes Beratungspersonal. Auch das Finden einer Toilette zwischen den Leerständen sollte nicht verschwiegen werden. Da müssen neue Ideen her, denn viele Kunden, die zuvor in den Städten eingekauft haben, sind zunehmend mit alternativen Ersatzbeschaffungsmöglichkeiten beschäftigt. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, die Leerstandsnutzung zu forcieren. Darüber würden sich zum Beispiel Künstler sehr freuen, die sehr oft Ausschau nach Räumlichkeiten für ihre Projekte halten. Aber im Interesse ihrer Band sich dafür zu interessieren, steht gerade nicht auf Tanitas Agenda. Zufällig hat sie in der letzten Zeitung, die Gregor von seinen Eltern mitgebracht hat, einen Artikel gelesen, in dem es um die Schaffung neuer Freiraum- und Lebensqualitäten in den Städten ging, die sich durch Infrastruktur-Rückbau bereits im Umbruch befinden. Tanita fährt manchmal mit zu Gregors Eltern. Damit will er ihr helfen, ihre Familiengeschichte zu verarbeiten. Sie freut sich, so etwas wie Familienanschluss zu empfinden, wenn sie sich als Gast bei seinen lieben Eltern aufhält. Tanita hat bereits als Schülerin ihr Elternhaus aus familiären Gründen verlassen. Ihr ist damals eine Veränderung ihres Vaters, Romano Horstmann, aufgefallen. Plötzlich trug er zuhause immer rosa Hemden mit Rüschen an der Knopfleiste. Wenn er zur Arbeit fuhr, waren seine Hemden entweder weiß oder hellblau, jedoch ohne Rüschen. An einem schönen Sommertag kam er nicht allein nach Hause. Er brachte Eric mit. Das war das Ende ihres heilen Elternhauses und gleichzeitig der Einzug dunkler Wolken in ihre jugendliche Seele.


Für Tanitas Mutter, Romanos Frau, schien das Leben in einer Dreierkonstellation unerträglich zu werden. Eines Tages war sie weg, einfach so, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, wo sie zu finden oder wie sie telefonisch zu erreichen ist. Da saß Tanita als Jugendliche mit ihrem Vater am Frühstückstisch, der ihr stets versicherte, dass sie nicht die Schuld am Verschwinden ihrer Mutter trägt. Es war eine Stimmung, in der keiner mehr als unbedingt nötig sagen wollte. Eric war auch anwesend und Shani, die Haushälterin, von der Tanita ihre Schulbrote bekam. Tanitas Vater erzählte seiner Tochter damals, dass Eric ab sofort bei ihnen wohnen würde.


Überall, wo der sich im Haus bewegte oder aufhielt, hatte Tanita ihre Mutter vor Augen. So konnte, so wollte auch sie nicht weiterleben. Ihr Vater Romano zeigte sich einsichtig und half ihr mit allem, was sie für ihren Start in ihr eigenes, neues Leben benötigte. Sie wollte den Auszug bis zum Beginn ihrer heißen Phase der ernsthaften Abiturvorbereitungen schaffen. Allerdings hatte sie die von ihrem Vater gestellte Auflage zu erfüllen, sich in festgelegten Zeitabständen bei ihm zu melden, und zwar bis zu ihrer Volljährigkeit. Ein Archäologie-Studium stand dann im Fokus. Das war der einzige Punkt, in dem sie mit den Wünschen ihres Vaters nicht konform ging. Ihr Vater hat zu spät erkannt, es versäumt zu haben, die Interessen seiner Tochter in die kaufmännische Richtung zu lenken. Tanita hat sich so manches Mal in ihren jungen Jahren gefragt, ob es ihrem Vater überhaupt zusteht, über ihre berufliche Entwicklung und damit über ihr Leben zu bestimmen. Romano Horstmann hat letztendlich die eigene Lebensplanung seiner Tochter akzeptiert.


Viele Jahre war sie getrieben von dem Wunsch, sich eine eigene, heile Welt, eine glückliche, kleine Familie zu schaffen. Während ihres Studiums, finanziert von ihrem Vater, konnte sie an mehreren Ausgrabungen teilnehmen und einen ausgezeichneten Universitätsabschluss hat sie auch hingelegt. Sie ist willensstark und belastbar. Aber es lief auch einiges nicht so glatt in ihrem Leben. Einem Kind hat sie durch eine anonyme Samenspende in einem fremden Land das Leben geschenkt. Durch einen Zufall hat sie erfahren, dass es die eines Studenten gewesen ist. Nach der Geburt besucht Tanita mit ihrem Sohn ihren Vater, um ihm seinen Enkel zu präsentieren. Seine Bitte, ihm den Namen seines Vaters Andreas zu geben, wandelt Tanita in Andrea um, ergänzt den Namen durch das Anhängen von Luca, um ihn männlich klingen zu lassen. Bei einem weiteren Besuch tauft ihr Vater seinen Enkel in einer feierlichen Kirchenzeremonie über dem Taufbecken im Namen Gottes mit dem Doppelnamen Andrea-Luca. »Der Namensvorschlag hätte von mir sein können,« freut sich Tanitas Vater, der den Namen ebenso italienisch, wie seinen Namen empfindet. Als Taufgeschenk verspricht er, für dieses Kind, seinen einzigen Enkel, finanziell zu sorgen. Als Baby und als Kleinkind hat Tanita ihn noch von Auftritt zu Auftritt mit sich herumgeschleppt und während sie auf der Bühne stand, von fremden Menschen betreuen lassen. Jetzt lebt Andrea-Luca bereits viele Jahre in einem Schweizer Internat. So hat Tanita den Freiraum für ein selbstbestimmtes Leben nutzen können und auch genutzt. Ein schlechtes Gewissen, ihrem Sohn gegenüber, plagt sie jedoch mit zunehmendem Alter. Gern würde sie ihre Versäumnisse als Mutter wieder gut machen. Sie weiß nicht, ob ihr das gelingt. Tanita hatte hingegen schöne Erinnerungen an ihre Kindheit. Zumindest empfand sie die so. Da waren die erlebnisreichen Reisen nach Kolumbien in den Ort Medellin. Von dort sind sie dann zu Ausflügen aufgebrochen nach Guatapé, ein Dorf, dessen Häuser und Treppenstufen ganz bunt, in allen Farben, die die Farbtöpfe wohl hergaben, angestrichen waren. Sie erinnert sich noch daran, einen sehr hohen Felsen, den man wohl Monolith nennt, hochgeklettert zu sein. Oben ist ihr ganz schlecht geworden, als sie hinuntergesehen hat. Sie fuhren von dort weiter an einen Ort, in dem sie sich längere Zeit aufhielten, an dessen Namen sie sich aber nicht mehr erinnern kann. Dort standen mehrere Männer, die ein Gewehr in der Hand hielten. Darüber wunderte sie sich damals als Kind schon und über ihre Nachfrage nach dem Grund sagte ihr Vater, dass es in diesem Land hier immer so sei und nichts zu bedeuten hätte. In jedem Land sei es nun mal anders. Mit dieser Aussage hat sich Tanita als Kind zufriedengegeben. Jetzt ist es aber Zeit, dass Tanita sich von ihren Gedanken verabschiedet und wieder am Leben im Hier und Jetzt teilnimmt.


Eine Abfrage ihres aktuellen Kontostands ergibt, dass ein nicht zu übersehener, großzügig bemessener Betrag auf ihr Konto für die Fahrt zu ihrem Vater eingegangen ist. Die Reisetasche mit einigen, wenigen Sachen zum Wechseln ist schnell gepackt und dann kann es losgehen. Ihre Bandmitglieder will Tanita noch schnell informieren, denn sie glaubt, in ein paar Tagen wieder zurück zu sein, um dann neue Songs zu schreiben, in der Hoffnung, dass es mit ihrer Band wieder aufwärts geht. Irgendwelche Zeilen schwirren ihr ja ständig im Kopf herum. Tanita möchte Andrea-Luca auch noch über ihre Reise zu seinem Opa informieren. Bei fast jedem Anruf fragt er immer, wer sein Erzeuger ist. Leider macht Tanitas Antwort ihn immer sehr traurig, denn seinen Namen kennt sie wirklich nicht.


Tanita hat eine Zugfahrkarte gelöst, um nach Hause zu kommen, wie ihr Vater es bezeichnete. Aber sein Zuhause ist ja schon seit sehr langer Zeit nicht mehr ihr Zuhause. Sie hat ein anderes Zuhause. Während der Zugfahrt hat sie die Bekanntschaft von zwei älteren Damen gemacht. Beide waren fröhlich drauf. Tanita fand diese ausgelassene Fröhlichkeit bemerkenswert und wollte wissen, wie man sich diese Fröhlichkeit ein Leben lang bewahrt oder wiedererlangt, denn jeder kann sich ja vorstellen, dass in einem langen Leben nicht alles total lustig ist oder geradlinig verläuft. Damit hat Tanita beide aus der Reserve gelockt und einige Passagen aus beiden Leben erzählt bekommen. Eine wichtige Rolle spielte und spielt auch die Musik. Tanita hätte den beiden gern noch länger zugehört. Aber kurz bevor der Zug in den Zielbahnhof einfährt, fällt noch der Satz: Unter jedem Dach, gibt es ein Ach.


Vor dem Bahnhofsgebäude angekommen, bleibt Tanita erst einmal stehen. Sie benötigt ein wenig Zeit, um sich zu orientieren und zu entscheiden, welches Verkehrsmittel sie jetzt nehmen soll. Unerwartet kommt ein in dunklem Anzug gekleideter Mann auf sie zu und spricht sie an. Tanita erkennt ihn in seiner Berufsuniform mit seinem Hut wieder. Es ist Justus, der Fahrer ihres Vaters. Zur Identifikation hat er ein Foto aus ihren Kindertagen in der Hand. Der Vergleich erübrigt sich jetzt. Er ist distanziert freundlich. Eine lockere Plauderei will Tanita nicht mit ihm anfangen. Warum möchte Vater mich so plötzlich sprechen? Diese Frage beschäftigt sie während der Fahrt. Jetzt biegen sie in die lange Hofeinfahrt und fahren zu ihrem Elternhaus hinauf.


Dort angekommen, öffnet Justus die Autotür zum Aussteigen und ihr Vater kommt ihr bereits mit großen Schritten entgegen. Sie hat das Bedürfnis, einmal tief Luft zu holen. Beide stehen sich gegenüber, als käme Tanita gerade von einer Klassenfahrt nach Hause. Genauso begrüßt er seine Tochter. »Es ist an der Zeit, dass wir beide wieder ins Gespräch kommen.» Empfängt man so seine Tochter? Welchen Grund hat er, mich hierher zu zitieren? überlegt Tanita. Ihr wird klar, dass es einen geben muss. Sie bemerkt die Veränderung ihres Vaters sofort. Er ist älter geworden. Möglicherweise ist ihr das nur aufgefallen, weil sie keinen ständigen Kontakt zu ihm hatte. Nach dem ersten Eindruck, den Tanita von ihm hat, scheint er körperlich fit zu sein. Da älter werden normal ist, kann das wohl nicht der Grund für ihr Erscheinen sein. Ist es vielleicht ein Hilferuf oder etwas, wonach sie selber suchen muss? »Dein Zimmer habe ich herrichten lassen. Du möchtest dich sicher zunächst frisch machen und auspacken. Sei bitte um 18:00 Uhr zum Abendessen wieder hier. Wenn du etwas trinken willst, dann solltest du noch wissen, wo die Getränke stehen. Ich hatte heute einen anstrengenden Tag und möchte mich noch ein halbes Stündchen ausruhen.« Tanita sagt erst einmal nichts. Sie schaut sich unauffällig um und versucht, mögliche Veränderungen zu entdecken. Ihr erster Eindruck war jedoch so, als sei alles wie damals, als sie ihr Elternhaus verlassen hat. Nein! Sie schaut auf eine Wand. Ihr Blick richtet sich auf einen großen, rechteckigen, dunkel wirkenden Rand auf der Tapete, den ein Bild verursacht hat. Jetzt hängt dort ein weitaus kleineres Bild. Bereits als Kind hat Tanita den Beruf ihres Vaters als Pastor in vollem Umfang miterlebt. Sie erinnert sich, dass ihr Vater, als Seelsorger, das ursprünglich große, dort hängende Bild von einer älteren Frau geschenkt bekommen hat, und zwar mit der Begründung, dass ihre Erben dies sowieso nicht wertschätzen und nach ihrem Tod mit großer Wahrscheinlichkeit entsorgen würden. Nur diese Frau und Tanitas Vater glauben, den geschätzten Wert des Gemäldes zu kennen. Tanita erfährt, dass die Polizei den Verbleib bisher nicht aufklären konnte. Warum hat mein Vater nicht nachgefragt, ob die Ermittlungen noch einmal aufgenommen werden können? fragt sich Tanita. Gibt es einen Grund, warum er das unterlassen hat? Ist Romano bis zum heutigen Tag beruflich zu beschäftigt, um sich dafür zu interessieren? Er sieht das ganz gelassen und hat sich im Laufe der Jahre an diesen trostlosen Anblick gewöhnt. Seine Vermutung, über den mysteriösen Verbleib, will er nicht öffentlich zu machen, weil ihm die Beweise fehlen.


Bis zum jetzigen Zeitpunkt ist Tanita dem Lebenspartner ihres Vaters noch nicht begegnet. Sie beschließt, seinen Namen nach Möglichkeit zu vermeiden. Vielleicht erfährt sie durch eine Äußerung ihres Vaters noch Näheres. Tanitas Vater hatte 1994 erfahren, dass sich mit Internethandel eine Menge Geld machen lässt. Geld für seine Geschäftsidee hatte er bereits angehäuft. Anderswo. Bevor andere auch auf die Idee kommen, wollte er bereits Präsenz zeigen. Er begründete seine Absicht damit, den Kunden nicht ausschließlich leblose Waren zu präsentieren. Er will sie zeigen und erklären, er will sie bewegen, anfassen, begutachten lassen, und zwar sichtbar von Menschen, von Verkäufern, genannt Moderatoren. Vielleicht war dieses Gen schon länger in ihm gespeichert, als seine Liebe zu Gott, verbunden mit einem abgeschlossenen Theologiestudium. Seine beruflichen Umorientierung hat er mit sich selbst ausgemacht. Er ist ein Kämpfer und ein Macher. Deshalb gründete er seinen Fernsehsender und nannte diesen offiziell RH 94, also Real Homeshopping, inkludiert mit dem Gründungsjahr 94. Sein hintergründiges Ziel war auch, sich mit RH 94, selbst als Romano Horstmann ein Denkmal zu setzen. Die Lizenz für die Eröffnung bekam er problemlos. Ist er der geborene Kaufmann? Noch weiß er es nicht. Er geht das Risiko ein, es herauszufinden und es zu schaffen, aus kleinsten Verhältnissen kommend, mit peinlicher Genauigkeit bis ins Detail. Seine Tanita ist anders geraten. Sie wollte deshalb und auch wegen der damaligen Familiensituation ihren eigenen Weg gehen. Kenntnis von der Existenz der Tochter des Chefs hat in Romanos Unternehmen bis jetzt nur Dr. Lienhard, der Justiziar. Tanitas Vater hat ihm den Auftrag erteilt, darüber Stillschweigen zu bewahren, zumindest vorerst.


Pünktlich um 18:00 Uhr kommt Tanita zum Abendessen in den Salon. Ihr Vater sitzt schon wartend am Tisch. »Du musst doch zum Abendessen deine Handtasche nicht mitbringen. Das hier ist doch dein Zuhause.« Der Satz klingt nach so langer Zeit wohltuend, aber ebenso gewöhnungsbedürftig. »Das mache ich gewohnheitsmäßig so. Ich war ja auch lange nicht hier,« entgegnet Tanita. »Woher hast du denn diese Handtasche?« So eine Frage hat Tanita von ihrem Vater nicht erwartet. »Die habe ich vom Flohmarkt. Warum interessiert dich das?« Romano Horstmann staunt über die Unwissenheit seiner Tochter. »Die Antwort auf meine Frage sollte eigentlich lauten, dass dieses Modell exklusiv nur unser Sender verkauft.« Mit dieser Antwort hat Tanita definitiv nicht gerechnet. »Ich würde die Tasche gern fragen, warum sie als Bestseller auf dem Flohmarkt gelandet ist.« Mit dieser Äußerung provoziert Tanita ihren Vater ein wenig, der offenbar nach einer Antwort sucht. »Wer weiß das schon so genau? Vielleicht war die Tasche das Geschenk eines unliebsamen Freundes,« begründet Romano die Aussage seiner Tochter. Die Schlagfertigkeit meines Vaters hat sich nach so vielen Jahren offenbar nicht verändert, bemerkt Tanita. »Ich habe zuvor eine Hobo Bag im Einsatz gehabt. Darin hat sich so viel angesammelt, dass sie zum Suchobjekt mutiert ist. Dabei ist sie immer schwerer geworden. In dieser hier vom Flohmarkt lässt sich durch diverse Fächer wunderbar Ordnung halten. Mit einem Griff, sind die Dinge, die ich benötige, sofort greifbar. Ich könnte sogar, wenn es dunkel ist, hineingreifen und hätte das, was ich benötige, sofort in der Hand. Deshalb habe ich sie seit dem Kauf dauerhaft im Einsatz.« Romano freut sich, dass dieses Taschenmodell seiner Tochter gefällt und sie zu einer einzuhaltenden Ordnung inspiriert. Tanita erzählt, mit ihrer Flohmarkterrungenschaft total zufrieden zu sein. Sie hat bei diesem Kauf nicht einmal um den Preis gehandelt, weil sie die Tasche als neuwertig taxiert hat. »Bist du schon einmal auf einem Flohmartkt gewesen?« Tanita stellt ihrem Vater diese Frage, obwohl sie sich das von ihm nicht vorstellen kann. »Ich weiß nicht einmal, wo ich da hingehen soll,« erwähnt ihr Vater. »Das solltest du mal machen. Da habe ich das Feilschen um die Preise gelernt. Dabei sollte man bei dem genannten Verkaufspreis die Schmerzgrenze der Verkäufer erkennen, fair bleiben und bedenken, dass dort Standgebühren zu zahlen sind. Das ist jedenfalls meine Meinung.« Tanitas Vater erkennt durch die Äußerungen seiner Tochter, dass sie sich in dem Bereich wohl gut auskennt.


»So langsam meldet sich mein Magen,« erwähnt Tanita, nicht fordernd, einfach nebenbei. »Unsere Köchin hat eine Woche Jahresurlaub. Du kennst doch Shani. Sie war, du erinnerst dich bestimmt, auch schon vor 20 Jahren hier.« Tanita ist davon ausgegangen, gleich das Essen serviert zu bekommen. Ein wenig enttäuscht ist sie schon, aber sie zeigt es nicht. »Ich schlage vor, dass wir uns jetzt mal unseren Lebensmitteln zuwenden. Ich kann damit nichts Wohlschmeckendes zaubern. Eric schwingt hier öfter den Kochlöffel. Er kann ausgezeichnet kochen und hat auch mal in einer Küche gearbeitet. Das hat er mir zumindest so gesagt. Oft hat er betont, dass er gelernter Koch sei und ich habe das nie hinterfragt. Mir ist aber aufgefallen, dass er anfangs abwechslungsreichere Mahlzeiten zubereitet hat. In letzter Zeit verwendet er in vielen Gerichten Paprika. Es hat einige Zeit gedauert, aber ich bin davon kraftlos und irgendwie schlapp geworden. Nachdem ich einige Schnitzel in unserer Firmenkantine gegessen habe, ging es mir wieder besser. Unsere Haushälterin, du weißt Shani, hat er von ihrer Aufgabe, für uns zu kochen, schon so oft entbunden, dass sie mit ihrer Kündigung gedroht hat. Ich habe sie regelrecht überreden müssen, von der hohen Anzahl ihrer angehäuften Urlaubstage mal wenigstens eine Woche Jahresurlaub zu nehmen. Bisher habe ich es mit meiner Überredungskunst immer wieder geschafft, dass sie sich nicht über Eric‘s Verhalten lange ärgert. Ich schätze sie wirklich sehr. Einmal hat sie sich auch über mich geärgert, weil sie gehört hat, dass ich sie hinter ihrem Rücken Mama Afrika genannt habe. Heimlich nenne ich sie übrigens immer noch so. Komm bitte mit. Wir müssen beide in die Küche gehen und uns selber etwas herrichten. Ich hatte Justus ohne Einkaufszettel zum Einkaufen geschickt. Für mich ist es wie der Inhalt einer Wundertüte, die wir auspacken und uns widmen werden.« Während Tanita mit ihrem Vater in die Küche geht, überlegt sie, obwohl es ihr wie ein Rätsel erscheint, von wem ihr Vater ihr Zimmer herrichten lassen hat, wo Shani sich doch im Urlaub befindet. Sie trifft die Entscheidung, das nicht zu hinterfragen.


Romano hebt die auf einem Hocker abgestellte Tasche mit den Einkäufen auf den großen Küchentisch und packt alles aus. Justus kennt seinen Chef ja schon länger und es hat den Anschein, dass sich mit den Einkäufen eine Mahlzeit zaubern lässt. Jedenfalls hat Tanitas Vater nichts zu bemängeln. »Einkaufen gehört doch bestimmt nicht zu seinem Aufgabenbereich.« Tanita will es ganz genau wissen. »Wenn ich ihm den Auftrag erteile, gehört das sehr wohl zu seinem Aufgabenbereich. Sonst hat er hier bald keine Aufgaben mehr.« So eine Aussage liegt Tanita überhaupt nicht. Die empfindet sie als zu hart und ist definitiv nicht ihr Stil. »Mit dieser guten Auswahl an Lebensmitteln lässt sich bestimmt etwas Schmackhaftes zaubern.« Nur was? überlegt Tanita. »Durch die Zugfahrt ist bei mir das Mittagessen ausgefallen. Ich habe jetzt wirklich Hunger bekommen.« Ihrem Vater kann sie das so sagen. Für die Zubereitung benötigt Tanita eine Pfanne. Ihr Vater reicht ihr eine aus der Schublade. »Die hatten wir doch schon, als ich noch hier war. Ich erkenne die übergroße Pfanne an dem langen Griff und dem gegenüberliegenden Topfgriff wieder. Es ist ein seltenes Exemplar.« Tanitas Vater bemerkt das wir im Satz. Aber die Pfanne ist doch ein bisschen zu groß für das, was Tanita vor hat. Ihr Vater bietet ihr eine kleinere an. Dann ändert sie ihre Entscheidung und bittet ihren Vater, ihr doch die große Pfanne zu reichen. »So ein Verhalten ist mir noch in guter Erinnerung.« Damit denkt er an Tanitas Mutter, die oft ihre Meinung geändert hat.


Das gemeinsame Abendessen, so um die Pfanne herum, empfinden beide als angenehm und soll ein wenig zur erhofften Annäherung beitragen. Aber dann kann Tanita die Frage, die sie ihrem Vater unbedingt stellen muss, nicht zurückhalten. »Warum sollte ich unbedingt schnell zu dir kommen?« Sie glaubt, ein Recht auf die Beantwortung ihrer Frage zu haben. »Ja, Mädchen.« Dieses Wort hat er bisher nur einmal in ihrem Leben benutzt, nämlich als sie von einem Apfelbaum gefallen ist und der Hausarzt eine Gehirnerschütterung attestiert hat. Da hat sie das liebevoll ausgesprochene Wort Mädchen im Unterbewusstsein noch wahrgenommen. Augenblicklich hat Tanita den Eindruck, dass ihr Vater nach Worten sucht, ihr seinen Wunsch für ihre Anreise zu erklären. »Ich habe vor, dich im Unternehmen als Mitarbeiterin zu beschäftigen, und zwar anfänglich speziell als Moderatorin. So werden bei uns die Verkäufer bezeichnet. Jetzt pass auf, was ich dir sage. Ich richte die Bitte an dich, Augen und Ohren undercover offenzuhalten.« Tanita reagiert überrascht, fast entsetzt. »Und du glaubst wirklich, dass ich das mache?« Unmöglich, denkt sie. »Tanita, du musst endlich erwachsen werden und etwas Vernünftiges mit deinem Leben anfangen.« Kann sie nicht selbst entscheiden, was gut für sie ist? »Du meinst, eine Schnüffeltätigkeit ist etwas Vernünftiges. Ich bin da anderer Meinung.« Ihre Stimme klingt schon etwas erbost. Ihr Vater bringt nicht zum Ausdruck, dass er auch an ihren, in der Schweiz, im Internat lebenden Sohn, seinen Enkelsohn und an die Fortführung seines Imperiums denkt. »Die Auftritte mit meiner Band machen mir großen Spaß und haben mich immerhin am Leben erhalten.« Sie sagt ihrem Vater natürlich nicht, viel rechnen zu müssen, um über die Runden zu kommen. Dass die Buchungen für ihre Band gerade rückläufig sind, verschweigt sie total. »Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass ich das Internat für deinen Sohn immer noch bezahle.« Jetzt ist Tanita klar, aus welcher Richtung der Wind pfeift. Die Internatsgebühren konnte und kann sie sich wirklich nicht leisten. Erkennbar missgestimmt wünscht sie ihrem Vater eine gute Nacht, geht in die Küche, um sich eine Flasche Wasser zu holen und sucht ihr Zimmer auf. Sie hofft, dass beim Trinken die darin enthaltene, sprudelnde Kohlensäure ihr Blut nicht in Wallung versetzt, so wie sie sich gerade ärgert. Wie Romano seine Tochter einschätzt, erkennt er an ihrer Reaktion, dass ihr sein Anliegen missfällt.


Als Tanita am nächsten Morgen ihren Vater trifft, schaut er wiederholt auf seine Uhr. Tanita fällt auf, dass er den Frühstückstisch mit drei Gedecken bestückt hat. Sie vermutet, dass Eric dazukommt und beschließt, dies wortlos abzuwarten. Tanita hört, dass gerade die Limousine ihres Vaters vorfährt. Romano schaut aus dem Fenster. »Da kommt er ja.« Tanita möchte, ohne aus dem Fenster zu schauen, gern wissen, wer gerade vorfährt. »Ich habe Dr. Lienhard zum Frühstück herbestellt.« Aha, zum Frühstück, denkt Tanita. Nur zum Frühstück ist der bestimmt nicht gekommen, überlegt sie. Mit dem Decken des Frühstückstisches hat ihr Vater sich wirklich Mühe gegeben. Nach der Begrüßung von Dr. Lienhard und einem sich ergebenden Small Talk mit Tanita, übernimmt ihr Vater die Gesprächsführung. »Ich habe euch beide hier herbestellt, weil ich so ungestört mit euch reden kann. Eric befindet sich ja noch einige Tage mit unseren Einkäufern in Italien, wo er für den Einkauf von Schmuck zuständig ist. Er hat einen ausgesprochen guten Geschmack, den er auch trendorientiert einsetzt und immer Schmuckstücke ordert, die sich allesamt gut verkaufen lassen.« Im Anschluss daran soll Tanita den für notwendig erachteten Grund für die Anwesenheit des Justiziars, Dr. Lienhard, erfahren. Der soll ernsthaft daraufhinwirken, dass sie letztendlich einmal die Erbin des gesamten Unternehmens sein wird, für das ihr Vater sein Leben lang intensiv gearbeitet hat. Damit das endlich in ihrem Kopf ankommt, soll sie einen Exklusivvertrag unterschreiben. Ihre Identität soll vorerst geheim bleiben. Deshalb beabsichtigt ihr Vater, für sie extra eine teilmöblierte Eigentumswohnung zu kaufen. So will er die Möglichkeit, mit ihr zusammen privat oder zufällig gesehen zu werden, ausschließen. Was ist das für eine schräge Nummer? fragt sie sich insgeheim. Soll ich das mit mir machen lassen? überlegt sie. Tanita möchte am liebsten sofort mit ihren Bandmitgliedern telefonieren und ihren Vater um eine Nacht Bedenkzeit bitten. Aber das ist in dieser Situation wohl nicht mehr möglich. Sie hat das unabänderliche Gefühl, dass ihr die Entscheidung über ihre Zukunft bereits abgenommen worden ist. Das Einzige, was sie jetzt bis zum Ende des Frühstücks bestimmen kann, ist ein neuer Nachname, den sie selbst wählen kann. Viel Zeit zum Überlegen benötigt sie dafür nicht. Sie wählt, erkennbar trotzig, den Mädchennamen ihrer Mutter und bemerkt, dass dieser ihrem Vater missfällt. Sie denkt, das soll er auch. Tanita schaut ihren Vater bewusst provozierend an und wartet angespannt auf seine Reaktion. Lauenstein, warum muss es ausgerechnet dieser Name sein? fragt er sich. Seine ablehnende Haltung lässt er gegenüber Dr. Lienhard nicht sichtbar werden. Ein Romano Horstmann kann auch und genauso kennt sie ihren Vater, sich als Perfektionist im Unterdrücken von Emotionen darstellen. Frühstücksbegleitend verfolgt Tanita anschließend ein lockeres Gespräch über dies und das im Shopping-Sender, an dem sie sich nicht beteiligen kann, weil sie nicht involviert ist.


Romano Horstmann hat sein Ziel, seine Tochter für einen tauglichen Einsatz in seinem Unternehmen hinzubiegen, noch längst nicht aufgegeben. Bei allem, was er beabsichtigt, hat er auch seinen Enkel, Tanitas einziges Kind, Andrea-Luca, im Sinn. Am nächsten Morgen soll Tanita um 08:30 Uhr dann offiziell bei Dr. Lienhard vorstellig werden. Es ist für sie als Sängerin eine ungewohnte Zeit, so früh fit zu sein. Während ihrer Studienzeit haben einige Vorlesungen oft sehr früh begonnen. Als Studentin war sie immer anpassungsfähig, denn sonst hätte sie ihr Examen nicht bravourös bestehen können. Deshalb wird sie den Termin bei Dr. Lienhard auch einhalten.


Tanita ist es tatsächlich gelungen, in dem Unternehmen ihres Vaters rechtzeitig anzukommen. So ungefähr 15 Minuten hat sie noch Zeit. Sie hat die Information, an einem Pförtner vorbeizugehen, der die Anweisung hat, eine Tanita kommentarlos durchzuwinken und einen Mitarbeiter als Wegbegleiter mitzuschicken. Darüber ist Tanita froh, denn nur so hat sie in dem weitläufigen Gebäudekomplex das Büro von Dr. Lienhard noch pünktlich erreicht. Auf dem Weg dorthin ist ihr aufgefallen, dass alle Kollegen, die ihr und ihnem Wegbegleiter begegnet sind, auffallend freundlich gegrüßt haben. Die Zeit, um herauszufinden, ob es einen Grund dafür gibt, hat Tanita jetzt nicht. Jemanden fragen, ob das hier so üblich ist, liegt ihr fern, denn sie ist für die Kollegen ab jetzt die Neue. Nachdem Tanita sich von dem begleitenden Mitarbeiter verabschiedet hat, klopft sie ein wenig zaghaft an die Bürotür von Dr. Lienhard. Sie hört eine Stimme und betritt sein Büro. Per Handbewegung weist er ihr einen Platz im Sessel an. Er führt gerade ein Telefongespräch. Tanita nutzt die Wartezeit, um sich im Büro möglichst unauffällig umzusehen. Vor ihr, auf dem Besuchertisch, greift sie zu einer Broschüre, die für sie neu ist. Darin entdeckt sie einen Artikel über Cross Media Marketing. Sie überfliegt den Text und erfährt, dass die erste Marketing-Aktion über das Internet sich im April 1994 ereignete und Bedeutung erlangte, genau in dem Jahr, in dem ihr Vater seinen Homeshopping-Sender gegründet hat. Diese Branche ist für Tanita neu. Ihr erster Eindruck besteht darin, dass sie bei intensiver Beschäftigung mit dem Unternehmen nicht nur viel Neues erfährt, sondern auch Interesse entwickeln muss.


»Entschuldige, das Gespräch war eben noch wichtig. Jetzt zu dir, Tanita. Ich habe für 09:00 Uhr Kollegen, mit denen du demnächst zu tun haben wirst, herbestellt. Es gibt zwar noch weitere, aber die sind gerade auf Sendung oder sind durch den Schichtdienst freigestellt.« Vorstellungsrunden sind ein übliches Ritual im Unternehmen. »Wenn man mir vor einer Woche gesagt hätte, dass sich mein Leben derart ändert, ich hätte es nicht für möglich gehalten.« Tanita ist aufgefallen, dass sie anders gekleidet ist, als die Mitarbeiterinnen, die ihr begegnet sind. Augenscheinlich entspricht sie mit ihrem Outfit nicht dem modisch angesagten Style im Unternehmen. »Übrigens wird dein Vater bewusst nicht zu deiner Vorstellungsrunde kommen. So nennen wir das hier. Ich werde ihn entschuldigen. Obwohl, das hätte er schon machen können, denn eine äußere Ähnlichkeit zwischen euch beiden besteht nach meinem Ermessen überhaupt nicht.« Gerade klopft es an der Bürotür. Der Service teilt mit, dass die Getränke für den Empfang bereits in das Konferenzzimmer geliefert worden sind. »Tanita, ich werde dich mit dem Nachnamen Lauenstein vorstellen, so wie du es dir gewünscht hast. Dabei bleibt es doch. Oder?« Was soll Tanita ihm kurzfristig darauf antworten? Dr. Lienhard ist die endgültige Bestätigung wichtig. »Ja, es bleibt bei dem Mädchennamen meiner Mutter.« Ob ihre Entscheidung richtig ist, kann sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht einschätzen. »Wenn du möchtest, kannst du auch ein von vor deinen Nachnamen setzen. Noch kann ich das ermöglichen.« Tanita überlegt ganz kurz und denkt, auch nicht schlecht. »Ich glaube, wir belassen es einfach bei Tanita Lauenstein. Sonst muss ich mich noch über die Herkunft meines Namens äußern. Dabei könnte mir ein Fauxpas passieren und den gilt es ja unbedingt zu vermeiden.« Im Konferenzraum ist bereits die Hälfte der Kollegen anwesend. Um Tanita die Nervosität zu nehmen, betritt Dr. Lienhard den Raum mit ihr gemeinsam. Es dauert nicht lange, bis fast sämtliche Blicke auf Tanita gerichtet sind. Es handelt sich immer um die Vorstellung neuer Kollegen, wenn Dr. Lienhard zu dieser Uhrzeit in sein Konferenzzimmer bittet. Er stellt Tanita als neue Moderatorin vor und erklärt zu ihrem Verständnis, dass sie, wie es so üblich ist, eine Einarbeitungs- und Kennenlernphase durchlaufen muss. Für die Kollegen gilt ab sofort, sich an den Namen Tanita Lauenstein zu gewöhnen. Ihr müsst mich so akzeptieren, wie ich bin und werdet mich noch kennenlernen, ergänzt sie in Gedanken die Ausführungen von Dr. Lienhard. Tanita muss aufpassen, sich nicht bei der Nennung ihres Namens zu verplappern. Die Kollegen nehmen sich ein gefülltes Glas, dessen Inhalt sich jeder individuell aussuchen kann. Ein alkoholisches Getränk wird bei dieser Gelegenheit nicht angeboten. Tanita ist als neue Kollegin, so wie sie dasteht, mit einem Lächeln als willkommen empfangen worden. Es folgt danach ein Small Talk unter Kollegen, an dem Tanita als Neue noch nicht beteiligt ist. Sie steht zunächst ein wenig verlassen herum. Das erkennt Dr. Lienhard und verwickelt sie in ein Gespräch. Danach weist er auf das Coaching hin, das Tanita, so wie alle Anfänger, auch durchlaufen muss, bevor sie auf Sendung gehen darf. Darf ist im Unternehmen ein Wort, das sehr oft benutzt wird. In Tanitas Sprachgebrauch befand es sich bisher nicht. Sie wird sich während der Arbeitszeit daran gewöhnen müssen.


Gefühlsmäßig bemerkt sie, dass der Hinweis auf ihr Coaching wohl das Signal für die Kollegen ist, sich wieder an ihre Arbeitsplätze zu begeben. Ab jetzt steht Tanita als beruflicher Neubeginn eine täglich gleichbleibende, arbeitsintensive Zeit bevor, die sie so nicht gewohnt ist. Aber sie weiß, dass sie mitmachen muss, um zu leben, beziehungsweise, um zu überleben. So ganz nebenbei muss sie ihren Umzug planen und bewältigen. Sich von ihren Bandmitgliedern zu trennen, fällt ihr schwer, sogar sehr schwer. Immerhin haben sie viele Jahre zusammen gelebt und gearbeitet. Sie haben sich schicksalsbedingt gegenseitig aufgefangen und eine Ersatzfamilie gebildet, die im Nachhinein betrachtet, erstaunlich gut funktioniert hat. Das verbindet, schweißt zusammen und hinterlässt, so wie es sich jetzt entwickelt, bei ihren Bandmitgliedern vermutlich Existenzängste.


Ihr Vater wird ihr für den Umzug einen Mietwagen bezahlen. Er könnte seiner Tochter theoretisch einen Firmenwagen zur Verfügung stellen und Kollegen als Umzugshelfer zur Seite stellen. Das würde auffallen und vermutlich Gerede innerhalb seines Unternehmens zur Folge haben. Genau das soll ja vermieden werden, denn Tanita ist ab sofort eine von vielen Kolleginnen. So viel eigene Sachen, die ein ganzes Umzugsunternehmen, einschließlich Helfer, rechtfertigen, besitzt sie in ihrer Lebenssituation nicht.


Inzwischen hat sich Tanita einen groben Überblick verschafft, mit welchen Produkten ihr Vater in seinem Fernsehkaufhaus Handel betreibt. Das erste Produkt, mit dem sie on air gehen wird, ist ihr gerade mitgeteilt worden. Es ist ein Gurkenhobel. Sie soll tatsächlich erzählen, dass dieser für Rechts- sowie für Linkshänder gleichsam benutzt werden kann. Außerdem soll sie sagen, dass sich dieser schon weit mehr als 10 Jahre in ihrem Haushalt problemlos im Einsatz befindet und dessen Messer noch genauso scharf sind, wie am ersten Tag. Lügen haben kurze Beine, hat ihre Oma immer gesagt. Und jetzt soll sie bewusst lügen. Das kann sie nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren. Sie überlegt, ob sie spontan abhauen soll, kommt dann aber zu der Erkenntnis, dass ein derartiges Verhalten mit Feigheit gleichzusetzen ist. Trotzdem will sie eine so in ihr Leben greifende Entscheidung erst einmal überschlafen. Aber die für sie existenzielle Bemerkung ihres Vaters, dass sie schließlich die einzige Erbin des Unternehmens ist, hält sie mit dem Hinweis auf die Internatsgebühren für unangemessen. Die war mehr als deutlich und lässt sie gezwungenermaßen die Entscheidung treffen, nicht davonzulaufen, sondern sich der geforderten Aufgabe zu stellen, um ihren Sohn nicht so kurz vor seinem Abschluss aus dem Internat herausnehmen zu müssen. Ab sofort ist Tanita bestrebt, ihrem Vater zu zeigen, dass sie kämpfen kann. Aber irgendwann und das hat sie sich ganz fest vorgenommen, wird sie den finanziellen Druck, den er mit ihrem beruflichen Einsatz auf sie ausgeübt hat, zur Sprache bringen. Auch über die Lüge, die ihr bezüglich der Qualitätsangabe und Verwendbarkeit des Gurkenhobels abverlangt wird, kann sie nicht hinwegsehen. Es gibt so viele schöne Artikel in dem Unternehmen ihres Vaters. Aber warum muss es gerade ein Gurkenhobel sein, den sie als Anfängerin präsentieren soll? Tanita fühlt sich behandelt, wie ein Kochlehrling im ersten Lehrjahr, der seine Ausbildung mit dem Schälen von Kartoffeln oder dem Hacken von Zwiebeln beginnen muss. Dass sie bereits ein abgeschlossenes Universitätsstudium hinter sich hat, wird nicht berücksichtigt. Vielleicht muss ich mich an den Artikeln hochdienen, um beispielsweise einen zweikarätigen Tansanitring präsentieren zu dürfen, ist ihre selbst verfasste Vermutung. Auch über die Präsentation eines Aquamarinringes würde sie sich freuen. Dann überlegt sie, dass es sich auch um eine Gleichbehandlung sämtlicher neuen Mitarbeiter handeln könnte. Tanita schlägt ihren neuen Arbeitskalender auf, um den Termin ihrer ersten Sendung einzutragen und stellt erschrocken fest, dass dies an einem Freitag, dem 13. ist. Soll sie das positiv oder negativ sehen? Aber sie nimmt es mit der Zuversicht einer neuen Kollegin und denkt, erst einmal abwarten, was so alles auf mich zukommt. Zunächst hat sie sich vorgenommen, es ihren Kollegen gleichzumachen, um nach einschlägiger Vorbereitung die Features der entsprechenden Artikel genauso gut erklären zu können. Noch bevor sie auf Sendung geht, bauen Kollegen im Nachbarstudio Geräte auf, die wohl nach ihrer Sendung in irgendeiner Form zum Einsatz kommen oder Gegenstand der Präsentation sind. Vor einigen Tagen hat Tanita zufällig und völlig unfreiwillig ein Gespräch, besser gesagt, eine Schwärmerei zwischen zwei Kolleginnen wahrgenommen, von denen eine mit einem Stein in Ausnahmequalität, der auch als Stein des Lebens bezeichnet wird, eine Sendung bestreiten wird. Es soll sich angeblich um ein Armband handeln, das aus geschliffenen, wertvollen 32 Steinen besteht, die allesamt in Krappe gefasst, eine Einheit bilden. Auch die traumhafte Platinlegierung wird bereits zum jetzigen Zeitpunkt schon als wahre Kostbarkeit bezeichnet. Nur wirft das in Bruchstücken mitgehörte Gespräch die Frage auf, warum die Steine nicht einzeln zu jeweils einem Ring verarbeitet worden sind. Dann wäre doch die Wertschöpfung eine andere und insgesamt lukrativer. Tanita hat längst erkannt, dass sie noch viel Neues hinterfragen muss.


Warum kann ich nicht den Sous-Vide-Garer mit Bluetooth, das dafür benötigte Vakuumiergerät und den Cinder Sensing Cooker zum Kauf vorstellen? Hält mich vielleicht jemand für ungeeignet? denkt Tanita. Auch sie möchte anspruchsvolle Präsentationen moderieren. Zum jetzigen Zeitpunkt ist sie nicht eingearbeitet. Später will sie herausfinden, wie lange die nach ihr folgenden Kollegen im Unternehmen tätig sind.


Gerade zeigt die Uhr an, dass sie in 3 Minuten auf Sendung geht und zum ersten Mal in eine Kamera spricht, die rot aufleuchtet. Für sie ist es aufregend, sich vorzustellen, dass in diesem Augenblick landesweit geschätzte 400 000 Zuschauer, meistens wohl Frauen, an den Bildschirmen sitzen, um die neue Kollegin zu begutachten. Denn erfahrene, sogenannte nette Kollegen, haben sie bereits in ihren vorhergehenden Sendungen als neue Kollegin angekündigt. Oder ist das eine kollegiale Nettigkeit, auf die jede neue Kollegin verzichten kann? Hätte man ihr beim Coaching nicht mitteilen müssen, ob sie kameratauglich ist, ob sie glaubhaft moderieren kann? Die Zuschauer müssen sie doch nicht automatisch mögen, weil sie ihr Gesicht für RH 94 in die Kamera hält. Ihre Gedanken dürfen sie nicht daran hindern, motiviert und gutgelaunt weiterzuarbeiten. Der Produktentwickler des Gurkenhobels steht ihr während ihrer ersten Live-Show als Gesprächspartner, als Markenbotschafter, mit seinem Fachwissen zur Seite. Ist tatsächlich die große Farbvielfalt der Grund für die eingehenden Bestellungen? Total interessiert verfolgt Tanita das spezielle Handling dieses kleinen Gurkenhobels. Die Einkäufer der Küchenutensilien verfolgen mit ausgewählten Artikeln das Ziel, Farbe in die Küche zu bringen. Tanita hat das Gefühl, dass ihre erste Sendung durchaus als gelungen anzusehen ist. Doch dann bekommt sie die Ansage, dass ein sogenannter Lückenfüller wegen noch zur Verfügung stehender Sendezeit mit ins Programm genommen wird. Das Teil, das auf den Präsentationstisch gestellt wird, ist ein Artikel, den sie noch nie gesehen hat. Farblich ist das eine Augenweide, außerdem stylisch. Gern hätte sie eine Information, wie damit umzugehen ist und wofür dieser Gegenstand einzusetzen ist. Dann werden, während die Kamera ein anderes Bild sendet, von netten Mitarbeitern Eier in Eierbechern auf den Tisch geschoben. Tanita kombiniert einen Zusammenhang. Ihr Gesprächspartner zeigt den Zuschauern die Anwendung. Tanita lobt den Nutzen, wird sich so ein Hilfsmittel nach der Sendung ebenfalls bestellen, wenn die Kunden ihr ein Teil übrig lassen. Das soll die Bestellungen forcieren und funktioniert auch. Voller Begeisterung wird der Name, die Bezeichnung in das Geschehen geworfen. So ein langes Wort hat Tanita noch nie gehört. Das Wort hätte sie vorher üben müssen, um es zügig aussprechen zu können. Mit nur einem Versprecher ist es ihr gelungen. Als direkte Blamage empfindet sie das nicht. Kann ja mal passieren, denkt Tanita. Sie wird das Wort Eierschalensollbruchstellenerzeuger nach der Sendung üben, bis sie es einwandfrei aussprechen kann.


Nach dem Verlassen des Senderaumes stehen einige Kollegen bereit, Glückwünsche auszusprechen und zu applaudieren. Bereits nach einigen Metern Entfernug hört sie die Bezeichnung Eierschalensollbruchstellenerzeuger eine Kollegin sagen. »Da muss hier jede durch, auch die,« ergänzt ein Kollege. So läuft das also hier, denkt Tanita und geht weiter, ohne sich umzudrehen. Für den nächsten Tag steht ihr eine Sendung bevor, in der sie um 23:00 Uhr Büstenhalter präsentieren wird. Das ist eigentlich ihre Uhrzeit als aktive Sängerin. Tanita ist ein Nachtmensch. Aber sie weiß, dass ihr die Umstellung, auch am Tag leistungsstark zu sein, gelingen wird. Sie wird daran arbeiten, ihr neues Leben, so wie es sich entwickelt, anzunehmen.


Am Wochenende wird sie mit ihrem, im Internat lebenden Sohn sprechen, um ihm die Veränderungen in ihrem Leben mitzuteilen. An seinen Opa kann sich Andrea-Luca nicht genau erinnern. Er weiß nur, dass er einen Opa hat. Aber jedesmal, wenn Tanita mit ihm spricht, fragt er nach seinem Vater. Es ist sein sehnlichster Wunsch zu erfahren, wer sein Erzeuger ist. Aber das weiß Tanita ja auch nicht so genau. Die Samenspende war im Ausland anonym. Dass sie dem von ihrem Vater mit Nachdruck geäußerten Wunsch nachgeht, undercover zu arbeiten, wird sie ihrem Sohn nicht erzählen.


Wenn sie nur wüsste, was ihr Vater sich dabei denkt, ihr einen solchen Auftrag zu erteilen. Es sind doch alle Menschen freundlich, die ihr begegnen. Ihr Vater glaubt, dass immer irgendetwas los ist, was er nicht weiß, aber gern erfahren möchte. Zufriedene Kollegen sind ihm für seinen weiteren Geschäftserfolg sehr wichtig. In Studien hat er gelesen, dass diese Kollegen leistungsoptimiert arbeiten. Genau die sind es, die wohl maßgeblich zu seinem Erfolg beigetragen haben. Ob es Mobbing, alternativ Intrigen in seiner Firma gibt, will er durch die Aufmerksamkeit seiner Tochter herausfinden.


Für den nächsten Morgen will Tanita sich den Luxus gönnen, einmal ohne die Funktion ihres Weckers aufzuwachen. Ihre Träume als Sängerin gelten immer noch den Ideen neuer Songs, die sich auf eine oder zwei Zeilen beschränken. Noch nie ist im Bett ein ganzes Lied von ihr völlig durchdacht und danach notiert worden. Immer, wenn sie eine super Idee hat, findet sie keinen Stift und Notizzettel auf ihrem Nachttisch. Ihr kuscheliges Bett möchte sie dann nicht verlassen, weil sie glaubt, die Zeilen am nächsten Morgen noch aus ihrem Gedächtnis abrufen zu können. Zu ihrem Bedauern ist das dann nicht mehr der Fall. Sie darf die dafür bereitgelegten Schreibutensilien nicht immer für Einkaufsnotizen zweckentfremden. Das muss sie sich schleunigst abgewöhnen.


Am Nachmittag hat Tanita einen Termin mit dem Hersteller der Büstenhalter, die sie präsentieren darf. Ja, darf. So wird hier gesprochen. Ihr wird auch die Musterkollektion in ihrer Körbchengröße zum Probetragen überreicht. Dann wird sie die wesentlichen Informationen erhalten, die sie für ihre Moderation benötigt. Sie freut sich sogar auf diese Kollektion, weil sie hinterher aus hygienischen Gründen alle Modelle behalten darf, was bei vielen anderen Produkten durchaus unüblich ist. Gerade ist die Besprechung beendet. Plötzlich klingelt ihr Handy. Es ist ihr Vater, der ihr mitteilt, zum Flughafen zu fahren, um Eric abzuholen. Er weiß ja bereits, dass Tanita komplett mit ihren Habseligkeiten in ihre neue Wohnung gezogen ist. Ihm scheint es wichtig zu sein, sie noch einmal an die vereinbarte Verschwiegenheitsklausel in ihrem Vertrag zu erinnern. »Ich dachte, du rufst an, um mir mitzuteilen, wie dir meine erste Sendung gefallen hat.« Er sagt ihr, dass das Ergebnis für eine erste Sendung in Ordnung sei und für die heutige Sendung wünscht er ihr gutes Gelingen. Tanita gewinnt den Eindruck, dass er nur hohe Verkaufszahlen mit gut bewertet. Ein paar positive Worte zu ihrer Person würden ihr auch sehr gut tun. Sie kennt ihn ja und weiß, dass eine überaus große Freude zu zeigen noch nie zu seinen Eigenschaften gehörte. »Bist du zu meinem nächsten Sendetermin wieder zurück?« Tanita gibt die Hoffnung nicht auf, dass er sich vielleicht doch noch eine dezidierte Beurteilung abringt. »Ja, ich werde mir selbstverständlich deine Präsentation ansehen.« Dann beendet er das Gespräch.


Um 20:00 Uhr lässt Romano Horstmann sich von Justus, seinem Chauffeur, zum Flughafen fahren. Dort kommt in mehreren Sprachen die Durchsage, dass die Maschine, die in Rom gestartet ist, noch in Italien abgestürzt sei. Die Carabinieri sind gerade am Unfallort eingetroffen und es hat den Anschein, als rege sich überhaupt nichts an der Unfallstelle. Nein, eine Stewardess scheint schwerverletzt zu sein und es ist gerade der Versuch gestartet worden, sie zu bergen. Kurz vor seinem Abflug aus Italien hat Eric seinem Lebenspartner Romano noch telefonisch mitgeteilt, dass seine Maschine ausgebucht ist und die Kollegen eine Maschine später fliegen. Als Romano Horstmann soeben diese Nachricht wahrgenommen hat, legt er seine Hand auf seine Brust und bricht in der Flughafenhalle zusammen. Ein Fluggast alarmiert sofort die notärztliche Lebensrettung. Es dauert nur wenige Minuten bis zum Eintreffen des Notarztes und der Sanitäter. Bald steht um den an der Erde liegenden Mann eine Menschenmenge mit Koffern und Reisetaschen herum. Helfer drängen sofort alle Neugierigen zur Seite. Ein Fluggast hat seine Jacke ausgezogen und dem an der Erde liegenden Fremden gefaltet unter den Kopf gelegt. »Öffnen sie die Krawatte und das Hemd,« ruft eine Frau mit energischer Stimme von hinten, die nicht bis nach vorne durchdringen kann. Sie erkennt doch, dass Helfer im Einsatz sind. Der Patient wird beruhigt und scheint noch ansprechbar zu sein. Behutsam wird Romano Horstmann auf einer Liege in den Krankenwagen geschoben. Ob es einen Kreislaufstillstand gegeben hat oder weitere Wiederbelebungsversuche durchgeführt worden sind, ist nicht zu erfahren. Das Gesicht und der Name des Patienten haben einen gewissen Bekanntheitsgrad. Da kein Verwandter in unmittelbarer Nähe ausfindig gemacht werden kann, ist sein Unternehmen aufgrund seines mitgeführten Ausweises in der Nacht über diesen tragischen Vorfall informiert worden. Die dort im Schichtbetrieb arbeitenden Kollegen haben Dr. Lienhard, den Justiziar des Unternehmens, sofort davon in Kenntnis gesetzt. Er war gerade dabei, seine Pyjama-Hose anzuziehen. Zunächst weigert er sich, diese Nachricht überhaupt zu glauben. Dass er anschließend seine Pyjama-Jacke falsch zuknöpft, bemerkt er nicht. In diesem Dress läuft er in seinem Wohnzimmer immer auf und ab. Kann es sich bei dieser Mitteilung um eine Verwechslung oder gar eine Falschmeldung handeln? Was soll er machen? Wie soll er reagieren? Was wird von ihm aufgrund seiner beruflichen Stellung erwartet? Schließlich ist er mit seinem akademischen Titel vor seinem Namen auch nur ein Mensch, von dem etwas erwartet wird, was möglicherweise nicht in seinen Kompetenzbereich fällt.


Dr. Lienhard scheint mit dieser plötzlichen, neuen Situation überfordert zu sein. Da könnte jetzt einiges auf ihn zukommen, was er noch nicht ermessen kann. Ihm fällt ein, dass Romano Horstmann, wie durch Zufall, für seinen eventuellen Ausfall als Chef, für alles Weitere eine schriftliche Regelung getroffen hat. Außerdem existiert ein Testament. Dr. Lienhard überlegt, nicht bis zum frühen Morgen warten zu können, um Tanita diese besorgniserregende Nachricht zu übermitteln. Er greift zu seinem Telefon. Hin- und hergerissen von seinen Gefühlen, bittet er Tanita, am nächsten Tag in sein Büro zu kommen. Sie bemerkt, dass seine Stimme während des Telefongesprächs ungewohnt anders klingt. Einen Grund kann sie nicht erkennen, warum er sie persönlich sprechen will. Wenn ich nur wüsste, was er zu bemängeln hat? fragt sie sich. Dass ihre abgedrehte Präsentation der Grund für ein dringend notwendiges Gespräch ist, kann sie sich nicht vorstellen.


Als Tanita am nächsten Morgen in seinem Büro erscheint, redet er nicht lange herum, sondern unterbreitet ihr sofort die unabänderliche, traurige Nachricht, dass ihr Vater in ein Krankenhaus eingeliefert worden ist. Dr. Lienhard bemerkt zu spät, dass es nicht angemessen war, ihr diese Nachricht völlig unvorbereitet ins Gesicht zu schleudern? Tanita reagiert mit einem lauten Schluchzen, öffnet ihre Handtasche und entnimmt ein Taschentuch. Die Situation ist für beide nicht einfach zu ertragen. Nach einiger Zeit gelingt es Tanita, ihre Fassung annähernd wiederzuerlangen. »Jetzt wird mir klar, warum mein Vater nach meiner Sendung in der Nacht nicht mehr angerufen hat. Ich habe vermutet, dass Eric der Grund gewesen sei.« Inzwischen ist Dr. Lienhard mit seinem Gewissen nicht im Einklang. Er bedauert, Tanita nicht bereits in der Nacht, nach ihrer Sendung, über den traurigen Vorfall benachrichtigt zu haben. Ein Fehler. Er zieht es jetzt vor, mit Tanita in einen kleineren Nebenraum seines Büros zu gehen, weil er nicht einschätzen kann, ob sie sich im Griff hat oder weitere Reaktionen auf seine Nachricht folgen. Nachdem er bemerkt, dass sie versucht, ihre Fassung wiederzuerlangen, fügt er ergänzend hinzu, dass Eric bereits zu Beginn seines Rückflugs in Italien abgestürzt und tödlich verunglückt ist. So langsam scheint Tanita mit Bedauern zu realisieren, dass sie da wohl in nächster Zeit eine schwere Last auf ihren Schultern zu tragen hat. »Du kannst dich hier erst einmal auf diese Couch legen. Ich empfehle dir dringend, in den nächsten Tagen nicht auf Sendung zu gehen.« Tanita hört sich diesen Rat zunächst regungslos an. »Ich kümmere mich gleich darum. Hier steht immer ein Kollege bereit, der Bereitschaftsdienst hat, also jederzeit in der Lage ist, einzuspringen.« Diese Mitteilung ist für Tanita neu und sie akzeptiert, dass Dr. Lienhard ihr die Arbeit abgenommen hat. Tanita empfindet das, was da gerade mit ihr passiert, als unangenehm. Mit dem Raum, in dem sie sich befindet, fremdelt sie erheblich. Einen Raum mit einem Reinigungsgerät oder mit Putzmitteln hätte sie noch als normal empfunden. Aber vor der Couch ein kleines Tischchen mit einer angebrannten Kerze und eine große, gutgewachsene und gepflegte Topfblume in einer Zimmerecke, lassen ihre Gedanken routieren. Später möchte sie vom Büro ihres Vaters aus erkunden, ob es da auch so einen fragwürdigen, die Fantasie anregenden Nebenraum gibt. Nur wie sie das unbeobachtet oder mit einer glaubhaften Ausrede bei ihrer Erkundung anstellen soll, muss sie sich noch überlegen. »Für uns beide ist es jetzt wichtig, nicht die Nerven zu verlieren. Ich erinnere an unseren Geheimvertrag.« Jetzt denkt er, dass es überflüssig ist, Tanita wiederholt daran zu erinnern. »Dr. Lienhard, es ist zwar schlimm, was passiert ist, aber ich möchte trotz allem meinen Moderationsauftrag nicht vernachlässigen.« Mangelt es Tanita an Einfühlungsvermögen auf die Nachricht von Eric, weil sie ihn nie richtig kennengelernt hat? »Dein Vater hat bereits im Hinblick auf sein Alter alles für seinen eventuellen Arbeitsausfall notariell festgelegt. Jetzt kann ich es dir ja sagen. Ich vermute, dass er sich bereits gesundheitlich nicht gut gefühlt hat, bevor er dich gebeten hat, zu ihm zu kommen. Vielleicht hast du ihm auch gefehlt. Ich habe den Eindruck, dass das alles heute ein bisschen zuviel für dich ist. Du kannst mir glauben, dass auch ich mich erst an diese neue Situation gewöhnen muss.« Anschließend macht Dr. Lienhard erst einmal eine Sprechpause. »Ich möchte meinen Vater sofort im Krankenhaus besuchen. Du weißt doch bestimmt, wohin er gebracht worden ist.« Ein großes Fragezeichen ist in Tanitas Augen zu sehen. »Er ist im Stadtkrankenhaus. Ich habe dort angerufen. Er liegt auf der Intensivstation und ist gerade eingeschlafen. Er braucht dringend Ruhe. Es wird vorerst niemand zu ihm gelassen. Deshalb kannst du ihn heute nicht mehr besuchen. Ich schlage vor, wir treffen uns im Hause deines Vaters und du suchst mir die Garderobe für Eric heraus, die ihm zur Beerdigung angezogen werden soll. Eric bekommt ein Einzelgrab.« Welch ein Glück, dass dieses Multi-Channel-Unternehmen einen Kollegen, wie Dr. Lienhard beschäftigt, denkt Tanita. »Ich fühle mich dieser Aufgabe nicht gewachsen. Kannst du das verstehen? Die Sachen kann auch Shani aussuchen und dir übergeben.« Für Tanita wäre das zu emotional. »Eure Haushälterin werde ich persönlich aufsuchen. Demnächst hat sie dann wohl nicht mehr so viel zu tun.« Dr. Lienhard überlegt sich gerade einen Rat, den er Tanita in ihrer Situation mit auf den Weg geben kann. »Ich empfehle dir, sie während der Abwesenheit deines Vaters nicht zu beurlauben. So kann dein Vater ihre Dienste sofort, wenn er entlassen wird, wieder in Anspruch nehmen.« Die Nacht ist für Romano Horstmann ohne besondere Vorkommnisse verlaufen. Er ist früh am Morgen schon wieder auf die normale Krankenstation verlegt worden. Ursache für den Schwächeanfall soll die Reaktion seines Körpers auf die Schocknachricht über Erics Tod gewesen sein. Der Chefarzt hat Romano die dringende Empfehlung ausgesprochen, noch einen Tag zur Beobachtung im Krankenhaus zu bleiben. Romano stimmt dem Vorschlag nur unter der Bedingung zu, dass sein grässliches, auf dem Rücken zuzubindendes Nachthemd in einen Schlafanzug umgetauscht wird. Das teilt er danach auch einer Krankenschwester mit, die ihm sein Frühstück bringt. Plötzlich meldet sich bei ihm Appetit. Er trinkt sogar den Kaffee, den er zuvor als dünne und fade schmeckende Plempe bezeichnet hat, vollständig aus. Als das Tablett mit dem benutzten Geschirr wieder abgeholt wird, sagt ihm die Krankenschwester, dass sie ihm, wenn sie das Mittagessen austeilt, einen Schlafanzug mitbringt. Sie scherzt sogar noch herum und fragt, ob er einen bestimmten Farbwunsch hat, obwohl allgemein bekannt ist, dass alle mit einem einheitlichen Muster auf weißem Stoff bedruckt sind. »Rosa, bitte.« Romano weiß, dass ihm die Farbe nicht gebracht werden kann und wartet gespannt auf die Reaktion der Krankenschwester. Ohne auch nur eine Spur von Trauer zu zeigen und mit dem ihm eigenen Schalk im Nacken hat er der Krankenschwester diese Antwort gegeben. Er macht auch keine Anstalten, irgendwie herauszubekommen, wo sich sein verstorbener Lebenspartner Eric befindet oder wann und wo er begraben wird. Die Krankenschwester ignoriert seinen nicht ernstzunehmenden Farbwunsch für den gewünschten Schlafanzug, schüttelt mit dem Kopf und geht einfach.


Romano nimmt jetzt die Liegeposition ein, um ein kleines Nickerchen zu machen, denn so frühzeitig, wie er hier im Krankenhaus geweckt wird, macht ihn zuhause niemand wach. Gerade befindet er sich in einem Dämmerzustand, denkt an seine Tochter, da klopft es plötzlich an seiner Zimmertür. Das Klopfen wiederholt sich. Romano glaubt, ohne Brille durch einen verschwommenen Blick, eine männliche Statur zu erkennen. Roger kann das nicht sein, überlegt er und schließt seine Augen wieder. Fantasiert er etwa? Wenigstens erinnert er sich noch an den Namen seines Zwillingsbruders. Dann öffnet er sie erneut. Er ist es tatsächlich. »Roger, du?« Er hat einen langen Mantel an und einen Hut mit breiter Krempe auf dem Kopf. Dazu trägt er eine Brille mit großen, schwarzen Gläsern. »Was bewegt dich überhaupt, nach geschätzten, warte mal, ich muss überlegen, 40 Jahren wieder aufzukreuzen und dann noch in einem Krankenhaus?« So richtig beisammen ist Romano in seinem Kopf noch nicht. Er muss gähnen. »Ja, es ist doch darüber berichtet worden, dass du in ein Krankenhaus eingeliefert worden bist. Daraufhin habe ich hier sofort angerufen und mich nach deinem Befinden erkundigt. Aus Datenschutzgründen ist es leider nicht möglich gewesen, mir eine telefonische Auskunft über dein Befinden zu erteilen. Ich bin dann mit dem Hinweis abgespeist worden, dass ich zeitunabhängig persönlich vorbeikommen könnte. Von da an habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Ehrlich, ich habe mir Sorgen gemacht.« Das bringt Roger durch seinen Gesichtsausdruck glaubwürdig zum Ausdruck. »Durch unsere Körper fließt doch das gleiche Blut. Haben wir eigentlich die gleiche Blutgruppe?.« Eine andere Frage ist Romanos Bruder spontan nicht eingefallen. »Roger, klar, haben wir die gleiche Blutgruppe.« Romano lässt seit seiner Kindheit seinen Zwillingsbruder spüren, dass er der Intelligentere ist. »Entschuldige, aber ich staune immer noch, dass du extra meinetwegen hergekommen bist. In diesem Leben habe ich und das meine ich wirklich ehrlich, nicht mehr damit gerechnet, dass wir uns noch einmal wiedersehen. Das, was damals vorgefallen ist, können wir beide wohl nicht so einfach vergessen.« Romanos Stimme wird auf einmal ganz leise. Er überlegt, ob Roger auch bei ihm erbberechtigt ist. Es ist zunächst nur ein Gedanke, aber für Romano von brandaktuellem Interesse. Er glaubt sowieso, dass er sich die längste Zeit im Krankenhaus aufgehalten hat und einen Gesprächstermin mit Dr. Lienhard vereinbaren muss, um eine Antwort auf seine Frage zu bekommen. »Ist dir bekannt, dass du hier unter einem falschen Namen liegst? Ich musste ganz viel herumfragen, um dich auf dieser Station zu finden. Selbst eine Krankenschwester auf dem Flur kannte deinen Namen nicht. Ich habe einen Arzt konsultieren müssen, um dich hier zu finden. Ja, kuck mich nicht so an. Das ist die Wahrheit.« Beide Männer schweigen. Roger sieht seinen Bruder plötzlich mit einem merklich veränderten Blick an. »Kann ich hier irgendwo ein Glas mit Wasser bekommen? Mir ist plötzlich ganz komisch in der Magengegend.« Romano zeigt auf den Beistelltisch. »Da kannst du dich bedienen.« Roger legt erst einmal den Mantel und seinen Hut ab. Mit etwas Ironie stellt er fest, dass sie jetzt nicht mehr die total identische Frisur, so wie früher, haben. Dann setzt er sich auf den Stuhl, der vor dem Beistelltisch steht und lehnt seinen Oberkörper auffallend an den Tisch. Romano bemerkt, dass er eine ungewohnte Haltung eingenommen hat. Mit ihm scheint etwas nicht in Ordnung zu sein. Mühsam bewegt sich Romano aus seinem Bett, rüttelt am Körper seines Bruders und spricht ihn lautstark an. Totale Stille. Ahnt er etwas? Kurzentschlossen nimmt Romano seine Hose und seine Anzugjacke aus dem Schrank, zieht beides hastig über sein Krankenhausnachthemd, stopft den unteren Teil in die Hose und zieht den Mantel seines Bruders an. Dann steckt er schnell seine wenigen Habseligkeiten aus dem Nachttisch in die großen Manteltaschen, greift den Hut mit großer Krempe und setzt ihn auf. Fast hätte er vergessen, seine Schuhe anzuziehen. Wie ein Dieb, mit einem Blick nach rechts und links auf dem Flur, schleicht er sich mit einem Gefühl aus seinem Zimmer, das ihm bisher völlig fremd war. Romano hat Glück, denn auf dem Flur ist ihm zufällig niemand begegnet. Roger, entschuldige bitte, was ich hier mache, tut mir leid, außerordentlich leid sogar, aber es geht nun mal nicht anders, denkt Romano und verschwindet im menschenleeren Fahrstuhl. Erst als er im Erdgeschoss ankommt, sieht er wieder Krankenhauspersonal und auch Besucher. Romano wird wohl als Patientenbesuch wahrgenommen und bemüht sich, nicht hastig zu gehen. Es soll nicht wie eine Flucht aussehen, obwohl es für Romano in dieser Situation eine ist.


Zeitgleich öffnet die Krankenschwester, mit dem Mittagessen auf einem Tablett und einem Schlafanzug unter den Arm geklemmt, Romanos Zimmertür. Geschockt lässt sie, durch den starren Anblick des an dem Tisch gelehnten Mannes, den sie für Romano hält, den Schlafanzug fallen und ruft sofort Hilfe herbei. Mehrere Ärzte, Krankenschwestern und Krankenpfleger versuchen den Mann wieder ins Leben zurückzuholen. Leider vergeblich. Der Arzt, der für Romanos Behandlung zuständig ist, befindet sich bei einer Notoperation. Während der Wiederbelebungsversuche ist übersehen worden, dass die völlige Identität der Leiche mit Romano Horstmann nicht gegeben ist. Auf dem Totenschein wird der Name Romano Horstmann vermerkt. Der Grund, warum er ganz angezogen auf dem Stuhl saß, wurde zunächst in der Aufregung außer Acht gelassen und später so begründet, dass er sich wohl heimlich, ohne Entlassungspapiere, aus dem Krankenhaus entfernen wollte. Seine Anziehsachen sind ihm während der Wiederbelebungsversuche ausgezogen worden. Dass es nicht Romanos Sachen sind, ist in der Hektik nicht aufgefallen. Der bei diesem Vorfall nicht anwesende Chefarzt ordnet noch einmal, aus einem Gefühl heraus, das er mit sich allein ausmachen muss, die Überprüfung des Untersuchungsberichts an, um sicherzustellen, ob bei diesem Patienten, während der Feststellung der Todesursache, etwas übersehen worden ist. Im Krankenhaus gehört das Sterben fast jeden Tag zum Tagesgeschehen. Aber dieser Patient war für das gesamte, behandelnde Team als Herausforderung bezeichnet.


Die Übermittlung des bedauerlicherweise verstorbenen Romano Horstmann ist direkt an Dr. Lienhard weitergeleitet worden. Jetzt muss er Tanita wiederholt eine Todesnachricht überbringen und es ist nicht irgendeine. Für ihn ist es die schlimmste Nachricht überhaupt. Wenn etwas passiert, dann kommt es so richtig dicke, denkt Dr. Lienhard. Selbstverständlich muss er diese traurige Nachricht Tanita persönlich überbringen. Wenn der Anlass nicht so traurig wäre, würde er in seinen Arbeitsvertrag schauen, um nachzulesen, ob das Überbringen von Todesnachrichten zu seinem Aufgabenbereich gehört oder er den Passus übersehen hat. Eigentlich kann er sich das nicht vorstellen. Aber es ist ja sonst niemand eingeweiht und es gibt keine Vertrauensperson, an die er die Zuständigkeit für unangenehme Privatangelegenheiten weiterleiten könnte. Wer, wenn nicht er, sollte das sonst übernehmen? Fluchen, dass mal wieder alles an ihm hängen bleibt, ist nicht seine Art. Dr. Lienhard ist bereit und in der Lage, alles nonchalance zu regeln. Nach der Übermittlung dieser Nachricht sitzt Tanita weinend und mit gesenktem Kopf auf einem Bürostuhl. Dr. Lienhard geht zu Tanita, berührt ihre Schulter und versucht so, seine Anteilnahme zum Ausdruck zu bringen. Er möchte noch erfahren, welche Blumen er für das Arrangement auf dem Sarg in Auftrag geben soll. »Was heute alles passiert ist, ist zu präsent, zu viel für mich. Ich habe gerade das Gefühl, mein Denkvermögen wird blockiert. Entschuldige, aber ich überlege mir das zuhause und rufe dich später an. Nelken oder Rosen oder verschiedene andere Sorten, bunt gemischt; ich kann es dir jetzt wirklich nicht sagen.« Dr. Lienhard bemerkt inzwischen selbst, dass er diese Frage zu einem unpassenden Zeitpunkt gestellt hat. Er registriert auch, dass Tanita ihn plötzlich duzt. Sie ist körperlich fertig, erledigt von den Geschehnissen und verabschiedet sich. Auf dem Flur wird sie von zwei Mitarbeiterinnen, die an ihr vorbeigehen, freundlich gegrüßt. »Die musste schon wieder beim Justiziar antanzen,« kann Tanita einige Schritte entfernt noch verstehen. Dann passt mal schön auf, dass ich keinen Grund finde, euch bei mir antanzen zu lassen, denkt sie. Anschließend fährt sie mit ihrem Auto nachhause.


Mit der Pastorin und dem Beerdigungsinstitut konnte sie dann noch vereinbaren, dass Romano am gleichen Tag mit seinem Lebenspartner Eric beigesetzt wird. Tanita muss sich zu diesem Anlass keine Trauergarderobe kaufen. Schwarz ist seit Jahren die Standardgarderobe bei ihren Auftritten mit ihrer Band. Dann folgt der Tag der Beerdigung. Die Auftragserteilung für zwei identische Blumen-Arrangements als Schmuck auf die Särge, ist von Tanita, nach Rücksprache mit Dr. Lienhard, selbst veranlasst worden. Einen Tag zuvor war Tanita noch eine Stunde auf Sendung. Die konnte Dr. Lienhard nicht wegplanen. Das wäre zu auffällig für die Mitarbeiter und hätte für Gesprächsstoff gesorgt. Tanita hat sich stark genug gefühlt, das auszuhalten. Ihr ist es durchaus gelungen, sich während der Moderation zu konzentrieren und die Stresssituation mit ihren 38 Jahren zu bewältigen. Gleich nach der Sendung hat sie der Produktionsleiter über den Erfolg ihrer Sendung informiert und sich gewundert, dass ihre Freude darüber auf Sparflamme glüht. Sie hat selbst bemerkt, dass sich ihr Körper geweigert hat, angemessene Freude zu zeigen. In ihrer Trauer war Tanita so in ihre Gedanken vertieft, dass sie in der Leichenhalle in der ersten Reihe vor den aufgebahrten Särgen Platz genommen hat. Sie muss versuchen, Frieden mit sich selber zu schließen und akzeptieren, dass neben ihrem Vater sein Lebenspartner vor ihr im Sarg liegt. Sie ist in Gedanken in der Vergangenheit, lässt ein paar Ereignisse aus ihrem Leben revuepassieren und muss lernen, die Gegenwart, die jetzt traurige Realität ist, zu akzeptieren und versuchen, das Beste aus ihrem Leben zu machen. Wie das funktionieren soll und was auf sie zukommt, kann sie zu diesem Zeitpunkt nicht ermessen. Tanita steht auf, will sich kurzentschlossen umsetzen. Sie erlaubt sich einen unauffälligen Rundumblick. Einige wenige, der anwesenden Kollegen, hat sie schon im Homeshopping-Sender kontaktiert und kennengelernt. Deren Namen hat sie gerade nicht abrufbar. An einer Seite der Halle findet sie noch einen freien Platz, der den Nachteil bietet, dass eine große Frau vor ihr sitzt. Auf der linken Seite neben der Frau befindet sich eine Säule, an der Tanita nur mit Mühe vorbeischauen und den Blick nach vorne richten kann. Neben der rechten Körperseite dieser Frau sitzt ein Mann in einem auffällig ilafarbenen Anzug. Sie kann sich nicht vorstellen, dass so ein Typ, egal für welchen Job, in ihrem Homeshopping-Sender angestellt ist. Tanita fragt sich, in welchem Zusammenhang diese Personen zu einem oder beiden Verstorbenen stehen. Eine Verbindung zu ihrem Vater kann sie sich nicht vorstellen. Dann kann er ja nur mit Eric bekannt gewesen sein, denkt Tanita. Sie sitzt unter den vielen, teils geladenen Trauergästen und glaubt, dass keine persönliche Nähe zwischen ihr und den Verstorbenen vermutet wird. Wie ein Geistesblitz schießt es Tanita in den Kopf, dass Andrea-Luca demnächst Geburtstag hat. In den vergangenen Jahren hatte sie zu diesem Zeitpunkt bereits ein Geschenk gekauft. In diesem Jahr hat sie nicht einmal eine Idee, womit sie ihm eine Freude machen könnte. Ganz langsam setzt sich der Trauerzug zu den Grabstellen in Bewegung. Zufällig befindet sie sich ganz vorne am Grab. Dort spürt sie die Blicke einiger Trauergäste. Ihre Anteilnahme will sie unauffällig zelebrieren. Mit der Planung einer Trauerfeier, wie sie so allgemein üblich ist, war Dr. Lienhard offensichtlich überfordert. Vielleicht hat er an die Möglichkeit, die Organisation zu delegieren, nicht gedacht. Oder lehnt er eine Trauerfeier generell ab?


Am nächsten Tag ruft er Tanita an. »Ich muss dich sprechen.« Sie äußert sofort, dass das Gespräch nicht im Unternehmen stattfinden soll. Tanita hat das Gefühl, dass einige Kollegen sie bereits mit kritischen Augen beobachten. Vielleicht bildet sie sich das auch ein. »Lass mich mal kurz überlegen. Warte. Ich kann auch gleich in meinen Terminkalender schauen.« Tanita lässt Dr. Lienhard warten. Sie benötigt ein wenig Zeit, um sich den Ort für ihr Treffen zu überlegen. »Bist du noch da? Ich schlage vor, dass wir uns im Bahnhofs-Restaurant treffen.« Sie denkt, dass Dr. Lienhard ihrem Vorschlag zustimmen wird. »Wenn du mir auch noch die Uhrzeit mitteilst, werde ich kommen.« Sie wählt 19:30 Uhr als Zeitangabe. Überpünktlich sitzt Tanita im verabredeten Restaurant. Wenn Dr. Lienhard seine Zusage einhalten will, sollte er möglichst zeitnah eintreffen, stellt Tanita nach einem Blick auf ihre Uhr fest. Kaum ist ihr Gedanke zuende gedacht, sieht sie ihn schon kommen. »Entschuldige, die Parkplatzsuche war nervig. Es ist gut, dass du den Tisch in der Ecke gewählt hast. Hier kann uns wenigstens niemand zuhören.« Anscheinend hat er noch nicht registriert, dass sich niemand in der Nähe befindet. Eine Grußform hat er nicht geäußert. Dr. Lienhard hat gerade einen Stuhl gewählt, auf den er sich mit dem Rücken zur Wand setzt. Er ist ein Mann, der gern den Überblick behält. Da kommt auch schon der Kellner und fragt nach den Bestellwünschen. »Ich nehme.« Es folgt eine kleine, gedankliche Pause. »Bringen sie mir bitte die Tagessuppe und eine Tasse Kaffee. Tanita, möchtest du dich meiner Bestellung anschließen?« Tanita nickt zustimmend mit dem Kopf. »Also, alles zweimal für uns.« Eine Speisekarte scheint es nicht zu geben. »Bitte noch zwei Gläser mit Wasser,« ruft Dr. Lienhard dem Kellner hinterher. Der hat offensichtlich keine Ausbildung gemacht. Jetzt soll er endlich sagen, was er mit mir besprechen will, denkt Tanita. »Der Grund unserer Zusammenkunft ist ganz einfach. Ich möchte dir nur noch einmal ins Gedächtnis rufen, dass du dich darauf einstellen kannst, ja dringend darauf einstellen musst, dass du in nicht allzu ferner Zeit die Verantwortung für euer großes Unternehmen tragen wirst. Bitte denke dabei auch an die Zukunft deines Sohnes. Ich weiß, dass die deinem Vater sehr am Herzen liegt, pardon, am Herzen gelegen hat. Weil du dich aber erst einarbeiten musst, bleibt deine berufliche Stellung wie bisher und ich werde deine neue Bezugsperson, dein Mentor. Wenn du Probleme oder Fragen hast, wende dich bitte vertrauensvoll an mich. Der Nachfolger deines Vaters ist ein gewisser Dr. Joost von Plettenberg.« Diese Neuigkeit haut Dr. Lienhard einfach so raus, ohne Tanita auf die Veränderung vorbereitet zu haben. »Er hat sich bei mir heute nach der Mittagspause vorgestellt und scheint ein ganz passabler Typ zu sein.« Die Notwendigkeit, Tanita hinzuzuziehen, hat Dr. Lienhard nicht gesehen, weil vorerst alles unter dem Mantel der Verschwiegenheit bleiben soll. »Woher taucht der denn so plötzlich auf?« Diese Frage will Tanita verständlicherweise beantwortet haben. »Wenn ich mich recht erinnere, hat den Eric mal deinem Vater gegenüber erwähnt oder empfohlen. So genau hat er sich mir gegenüber nicht dazu geäußert. Ich habe bei deinem Vater auch nicht nachgefragt, denn dadurch hätte ich einen ziemlich neugierigen Eindruck hinterlassen, den ich unbedingt vermeiden wollte. Sicher hätte er es mir sagen können, aber ich habe irgendwie gespürt, dass er es offensichtlich vermeiden wollte. Wie gesagt, Eric hat ihn empfohlen.« Tanita schaut Dr. Lienhard achselzuckend an, weil sie sich einen Zusammenhang nicht erklären kann. »Ich habe dann einfach nur gemacht, was dein Vater mir vorgegeben hat.» Gerade kommt der Kellner und stellt die Suppe und den Kaffee auf den Tisch. Der scheint noch an keinem Lehrgang, wie man richtig serviert, teilgenommen zu haben, denkt Tanita. »Die Chefposition soll Dr. Joost, vorausgesetzt, er leistet sich keine gravierenden Fehler, nur 2 Jahre innehaben. Er weiß das selbstverständlich. Das habe ich in seinem Arbeitsvertrag festgetackert. Da brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich denke, dass du dich während dieser Zeitspanne assimilieren kannst. Danach sollst du dich als neue Chefin dieses fantastischen Unternehmens gegenüber der gesamten Belegschaft outen, vorstellen, meine ich.« Tanita wird kreidebleich. Dann kann ich ja meine Band total vergessen, schießt es ihr durch den Kopf und das sagt sie auch. Die Enttäuschung ist ihr anzusehen. »Natürlich hast du alle Freiheiten dieser Welt, auch mal hin und wieder aufzutreten. Dies kannst du selbstverständlich, wenn du deinen Job im Sender nicht vernachlässigst. Ich muss wohl nicht darauf hinweisen, dass du gelegentlich ein paar von deinen Aufgaben auch delegieren könntest.« Das sagt ausgerechnet einer, der keine Trauerfeier geplant hat. Das Wort delegieren war ihm doch zu dem Zeitpunkt auch schon bekannt. »Du kannst dich schon mal daran gewöhnen, dass du ein großes Unternehmen vor der Brust hast.« Das Wort delegieren zaubert automatisch ein Lächeln, auf Tanitas Lippen. Den Grund hat schlichtweg Dr. Lienhard geliefert, indem er es nicht für nötig gehalten hat, die Planung einer Trauerfeier vor der Beerdigung zu delegieren. Inzwischen glaubt sie, dass das Ende seines zuletzt gesprochenen Satzes, einer juristischen Formulierung nicht entspricht. Egal, denkt Tanita, denn sie hat verstanden, was er ihr damit sagen will. »Dein Vater hat sich übrigens sehr gewünscht, dass dein Sohn eine kaufmännische Ausbildung im Unternehmen beginnt. Selbstverständlich hätte er auch seinen Studienwunsch, mit kaufmännischem Inhalt gefördert. Er hat mir das selbst so gesagt.« Das sind jedenfalls Neuigkeiten, über die Tanita sich freut. Wie sie ihren Vater in Erinnerung hat, ist bei ihm das Wort gefördert als Synonym für eine finanzielle Unterstützung zu werten. Hinzu kommt, dass sie das erste Mal, nach ihrem Eintritt in sein Unternehmen, in der Lage ist, Dankbarkeit zu spüren. An den Begriff Familienunternehmen muss sie sich erst gewöhnen. »Mir gegenüber hat Andrea-Luca noch keinen Berufswunsch geäußert. Ich muss das Thema unbedingt ansprechen, weil ich den Eindruck habe, dass er sonst als Träumer durch sein Leben geht. Was ich aber eben von dir erfahren habe, ist ein bisschen zu viel für einen einfachen Mittwochabend. Verrate mir bitte noch, was dieser von Plettenberg vorher gearbeitet hat, oder ist das ein Geheimnis?« Dr. Lienhard zeigt Verständnis für ihre Frage. »Der ist Rechtsanwalt.« Dann wird Tanita von Dr. Lienhard gebeten, ihn nicht im Wechsel mal mit du oder sie anzusprechen, sondern es in Zukunft beim du zu belassen. Er weist darauf hin, dass er sie ja schon immer duzt. Tanita ist nicht entgangen, dass seine Antwort ziemlich kurzatmig ausgefallen ist. Inzwischen ist die servierte Suppe und der Kaffee, den sie jetzt gemeinsam zu sich nehmen, lauwarm. »Denke bitte an unsere Geheimhalteklausel und leiste dir keinen Fauxpas.« Anschließend schaut er auf seine Armbanduhr und schlägt aus einem nicht nachvollziehbaren Grund vor, das Gespräch, falls ihr noch etwas auf der Seele brennt, am nächsten Tag in seinem Büro fortzusetzen. Tanita gewinnt den Eindruck, dass ihr Mentor, wie er sich jetzt bezeichnen lässt, unter beachtlichem Zeitdruck steht. Mit seinem wohlgemeinten Ratschlag verabschiedet er sich und verlässt die große, nicht so gut von Gästen frequentierte Bahnhofsgaststätte.


Tanita steht auf, fällt aber gleich wieder auf den Stuhl zurück und wird ganz blass. Ein Gast, der sich gerade in ihre unmittelbare Nähe setzen will, sieht das, geht zu ihr und fragt, ob er ihr irgendwie helfen kann. »Bestellen sie mir bitte ein Glas mit Wasser.« Kurze Zeit, nachdem sie getrunken hat, geht es ihr zunehmend besser. Der Grund für diesen kleinen Schwächeanfall ist der Tatsache geschuldet, dass sie vergessen hat, ihrem Sohn zu seinem 18. Geburtstag zu gratulieren. Tanitas plötzliches Schwächeln hat sich wie ein Stich in ihrem Herz angefühlt. Zum Glück richtet das Internat immer eine schöne Geburtstagsfeier für ihre Schüler aus. Aber eine Mutter darf nicht vergessen, ihrem Kind zu gratulieren. Das ist jedenfalls ihre unabänderliche Meinung. Sie stellt ein Funkloch in der Bahnhofsgaststätte fest und geht nach dem Bezahlen ins Freie. »Hallo, mein Schatz. Deine Mama gratuliert dir ganz herzlich zu deinem 18. Geburtstag. Entschuldige bitte, dass ich mich erst jetzt melde. Die Beerdigungen waren für mich sehr emotional.« Andrea-Luca erkennt keinen Grund, die Begründung anzuzweifeln. »Danke für deine Glückwünsche. Dass du erst jetzt anrufst, ist nicht schlimm, Mama. Ich hatte hier eine schöne Feier.« Das Gespräch mit ihrem Sohn zu seinem Ehrentag setzt Tanita fort, ohne ein spürbar schlechtes Gewissen über ihren verspäteten Anruf aufkommen zu lassen. Dabei vermeidet sie, die anstehende gymnasiale Maturitätsprüfung, kurz Matura genannt, die wohl mit dem Abitur gleichzusetzen ist, anzusprechen. Wie er sich sein berufliches Leben vorstellt, will sie von ihm zu einem späteren Zeitpunkt erfahren. Jetzt braucht er einen freien Kopf, um sich auf seinen Schulabschluss zu konzentrieren und keine Mutter, die ernsthafte Gespräche zur Berufsorientierung mit ihrem Sohn führt. Das sind ihre einfühlsamen Gedanken, denen sie vertraut. Aktuell heißt es, erst einmal das Ergebnis abwarten, um dann herauszufinden, was Andrea-Luca eigentlich mit seinem Leben anfangen will. Sollte er dann unschlüssig sein, kann Tanita ihm immer noch den Wunsch seines Opas unterbreiten, in das Unternehmen einzusteigen, um eine kaufmännische Ausbildung zu beginnen. Selbstverständlich würde Tanita ein weiterführendes Studium, dem Wunsch ihres Vaters entsprechend, forcieren.


In Tanitas Kopf festigt sich so langsam die Erkenntnis, dass sie in absehbarer Zeit eine große Verantwortung für das gesamte Unternehmen tragen wird. Sehr gern würde sie mit dem Spirit ihres verstorbenen Vaters weitermachen. Am nächsten Tag hat sie einen Sendetermin. Sie beabsichtigt weiterhin, ihrem normalen Dienst nachzugehen, so wie ihre Kollegen auch. Um die anstehende Präsentation vorzubereiten, soll sich Tanita bei einer bestimmten Aufnahmeleiterin melden. Von ihr soll sie Informationen für ihre anstehende Sendungsvorbereitung bekommen. Zuvor ist sie noch in den Konferenzraum zur offiziellen Vorstellung des kommissarisch eingesetzten Chefs gebeten worden. Tanita muss zugeben, dass dies kein leichter Gang für sie ist. Sie ist traurig. Selbst die Worte, das Leben muss weiter gehen, trösten sie nicht über ihren persönlichen Verlust hinweig. Sie hatte noch so viel mit ihm vor, wollte Gemeinsamkeiten feststellen, das Besondere seiner Persönlichkeit ausloten, von ihm lernen und vieles mehr. Da Tanita noch Zeit bis zum Beginn der Vorstellungsrunde hat, beschließt sie, die Zwischenzeit bei einem Getränk in der Firmenkantine zu verbringen. Sie wünscht sich die Kraft, die Vorstellungsrunde durchzustehen, verspürt aber gleichzeitig auch eine gewisse Neugierde, mit aufkommenden, gemischten Gefühlen, den Neuen, der ihren Vater vertreten soll, kennenzulernen. Vielleicht gelingt es ihr, diesen Dr. Joost einzuschätzen, ob er gleichermaßen über die Würde und das dynamische Auftreten eines Chefs verfügt, den sie nicht als ebenbürtigen Vertreter ihres Vaters anerkennen muss, ihn aber, zeitlich begrenzt, akzeptieren kann. Über seine beruflichen Fähigkeiten sagt diese Veranstaltung, lapidar bezeichnet, ja noch nichts aus. Die können erst zu einem späteren Zeitpunkt beurteilt werden. Die obligatorischen 100 Tage der Eingewöhnung und Einarbeitung werden ihm vor einer endgültigen Beurteilung gewährt. Aber eines weiß Tanita. Der erste Eindruck zählt und den kann man nicht zweimal machen. Sämtliche, von Dr. Lienhard informierten Kollegen, warten bereits pünktlich im Konferenzraum. Einige blicken unauffällig auf ihre Uhr oder schenken ihrem Handy einen Blick. Vier Minuten ist der Termin bereits überfällig. Plötzlich wird die Zwischentür geöffnet und Dr. Lienhard betritt den Raum. Er wird begleitet von einem weiteren Mann, der ja nur dieser Dr. Joost von Plettenberg sein kann. Tanita reagiert erschrocken, denn es ist der Mann im lila Anzug, der vor ihr bei der Trauerfeier gesessen hat und an den sie sich genau erinnert. Ein Spinner? Unseriös? Ein Vorurteil? Eine Verwechslung erscheint ausgeschlossen. Dr. Lienhard beginnt mit dem üblichen Ritual, einen neuen Kollegen vorzustellen. Der Neue habe seine gut gehende Kanzlei für diese Firma aufgegeben, teilt er mit. Er sei hochmotiviert, seine Arbeitskraft für unser Unternehmen einzubringen. Dr. Lienhard hat nach eigenen Angaben den Neuen doch erst bei der Unterzeichnung seines Arbeitsvertrages kennengelernt. Über den geäußerten Wissensvorsprung verfügt Tanita nicht. Ist das, was hier gespielt wird, eine geprobte Theaterinszenierung? Die Kollegen mustern den neuen Chef von oben bis unten. Tanita verhält sich distanziert und bemüht sich, Dr. Joost unauffällig zu beobachten. Das einzig Positive, was Tanita an ihm erkennen kann, sind die einwandfrei geputzten Schuhe des Neuen. Es sind äußerst geschmackvolle, aus feinstem Leder gefertigte, rahmengenähte, auffällig elegante und beliebte Schuhe, die als unverkennbar für die Budapester Schuhmacher weltbekannt sind und für den gehobenen Business- und Casual-Stil bevorzugt werden. Nur eine Krawatte hätte er tragen können, wenn er sich in einem so marktführenden Unternehmen vorstellt. Vielleicht ist er infolge einer Stilberatung ohne Krawatte zu seiner Vorstellung erschienen. Aber irgendwo ist Tanita diesem Typ schon einmal begegnet. Hat er nicht die Statur des Mannes, der während der Trauerfeier in der Reihe vor ihr gesessen hat? Sie hat ihn im gleichen Anzug, zunächst nur von hinten, mit gleicher Haarfarbe und identischer Figur gesehen. Die Testamentseröffnung, in der sein Name erwähnt worden ist, war für Tanita und Dr. Lienhard eine reine Formsache. Sie ist die unangezweifelte Alleinerbin.


Der Gedanke, wo sie den Neuen außerdem zuvor gesehen hat, schlägt bei ihr wie ein Blitz ein, als sie sich in ihr Auto setzen will. Er ist mit ihr in dem Hotel, in dem sie ihr letztes Konzert mit ihrer Band gespielt hat, im Fahrstuhl mit einem rollbaren Koffer nach oben gefahren, dessen Inhalt sich nach aneinanderstoßenden Weinflaschen angehört hat. Was macht der Typ jetzt hier? Nach Aussage von Dr. Lienhard ist er Rechtsanwalt mit einer eigenen Kanzlei. Tanita beschließt, diesen Mann irgendwie im Auge zu behalten. Sie befürchtet, dass sie sich demnächst sehr zusammenreißen muss, um sich nicht zu outen. Was verspricht sich dieser Dr. Joost davon, hier künftig den Chef mimen zu wollen? Sie steht ihm bereits jetzt, geleitet von ihrem Bauchgefühl, mit Vorbehalt gegenüber. An ihrem freien Tag, so hat sie es sich zumindest vorgenommen, will sie ihre Trauer leben, einfach mal innehalten und den Leerlaufmodus in ihrem Kopf aktivieren. Gern würde sie sich mit einem Menschen unterhalten, mal alles von der Seele reden, aber es ist niemand da, um ein vertrauliches Gespräch zu führen. Ihr fällt niemand ein, außer die Pastorin, die für ihren Vater und Eric die Trauerrede gehalten hat. Tanita beschließt, von diesem Gedanken Abstand zu nehmen und zum Friedhof zu fahren. Dort spürt sie ganz deutlich die Nähe ihres Vaters. Danach zieht sie es vor, sich in ihre Arbeit zu vertiefen, um sich fehlendes Fachwissen anzueignen. Bisher hat sie sich nur einen groben Überblick über die vielen tausend Artikel verschafft, die sich im Warensortiment befinden. Ihre nächste Aufgabe wird darin bestehen, sich nach und nach detailierte Kenntnisse anzueignen. Tanita wird hart daran arbeiten, hier später in ihrer neuen Funktion nicht zu schwächeln. Diesen Gedanken darf sie erst garnicht aufkommen lassen. Ihr Vater würde sich bestimmt über ihre Wandlung, ihren Ehrgeiz freuen, den sie für ihre neue Tätigkeit entwickelt. Jetzt, wo ihr Sohn volljährig ist, muss sie auch an ihn denken, ihm eine Perspektive bieten. Auch als Archäologin will sie ihrer neuen Aufgabe gerecht werden. Sie hat sich schließlich einen Universitätsabschluss erarbeitet. Tanita ist auf dem Weg zum Sender. Auf dem Parkplatz parkt sie zufällig neben dem neuen Chef. Diesen Mann wird sie als ihren Chef nicht akzeptieren. Der hat für sie nur ein Hallo übrig. »Kommen sie in 10 Minuten in mein Büro!« Das war eine klare Ansage, ein Satz mit Ausrufezeichen, in dem das Wort bitte gefehlt hat. Seine lässige Handbewegung weist auf einen Stuhl hin. Auch Dr. Joost setzt sich. »Ich habe nur eine Frage an sie. Ich plane eine Schmuckpräsentation in Italien auf dem Weingut der Familie Castinelli, von dem wir in Zukunft auch Weine beziehen werden. Es wird eine Außenübertragung mit unserem firmeneigenen Übertragungswagen.« Das Wort unserem, von ihm betont zu hören, ist gewöhnungsbedürftig, denkt Tanita. »Hätten sie Interesse an einer Moderation? Ich möchte sie, ihre Zustimmung vorausgesetzt, in den Dienstplan eintragen.« Dr. Joost erwartet, dass Tanita sich für diese einmalige Chance bei ihm bedankt. Stattdessen überlegt sie blitzschnell, ob sie eine deplatzierte Reaktion zeigen soll. Doch das entspricht nicht ihrer Persönlichkeit. »Na klar, ich würde gern mitkommen,« antwortet sie erfreut und betrachtet ihre Zusage als Bildungsangebot. Eigentlich müsste er doch eine Kollegin oder einen Kollegen mit weitreichenden Fachkenntnissen auswählen. Wenn er mich unbedingt will, dann werde ich mich nicht quer stellen, überlegt Tanita nach ihrer Zusage und passt sich auffällig seinem eingeschlagenen Ton an. Welche Absicht verfolgt er, ausgerechnet sie mitzunehmen, obwohl qualifizierte Mitarbeiter im Unternehmen beschäftigt sind, die sie sicher um diese einmalige Gelegenheit beneiden werden? Dass Dr. Joost insgeheim plant, vorrangig die Weine des dort ansässigen Weingutes zu promoten, verrät er nicht. Das weitere Gespräch verläuft in unerwartet kühler Atmosphäre. Nachdem Tanita das Büro von Dr. Joost verlassen hat, erinnert sie sich daran, gehört zu haben, dass im Unternehmen aktuell nur Weine aus Südfrankreich angeboten werden. Sie muss unbedingt den Grund herausfinden, was mit dem bewährten Lieferanten los ist und warum der abgesägt werden soll. War das vielleicht aufgrund vorliegender Verkaufszahlen absehbar? Wodurch qualifiziert sich das italienische Weingut, den Homeshopping-Sender mit großen Mengen beliefern zu können? Es muss irgendetwas dahinterstecken. Nur was?


Tanitas Verbundenheit mit diesem Homeshopping-Sender, ihrem Unternehmen, scheint sich immer mehr zu festigen. Jetzt, wo sie ganz allein ist und ihr nur Dr. Lienhard als Vertrauensperson, in geschäftlichen Angelegenheiten, zur Seite steht, würde sie sehr gern, bevorzugt mit einem Familienmitglied, ein offenes Gespräch im Vertrauen führen. Aber da gäbe es ja nur ihre Mutter, die in einer Nacht vor ungefähr 20 Jahren einfach spurlos, ohne irgendeinen Aufenthaltsort zu nennen, ohne eine Kontaktmöglichkeit zu hinterlassen, verschwunden ist. Eigentlich hätte ihr Vater sie für tot erklären lassen können. Gibt es Informationen, die Tanita vorenthalten worden sind, von denen sie nicht die geringste Ahnung hat? Danach hat sie sich mehrere Tage zuhause in ihrem Zimmer eingeschlossen, weil sie ständig die Schuld bei sich gesucht hat. Inzwischen weiß sie, dass Kinder und auch Teenager, oft die Schuld bei sich suchen, wenn die Eltern sich trennen. Bei Tanita war das nicht so. Sie hatte den Grund vor Augen. Der hatte einen Namen und hieß Eric. Trotzdem hat sie sich in ihrem Elternhaus auf die Suche nach einem Hinweis, nach einer hinterlassenen Mitteilung begeben, möglicherweise den wahren Grund des Verschwindens ihrer Mutter zu entdecken. Irgendwann hat sie verstanden, dass das nur die Erwachsenen etwas angeht. Viele Jahre musste Tanita sich fragen, warum ihre Mutter ihr den neuen Aufenthaltsort nicht mitteilt und seitdem auf jeden Kontakt verzichtet. Was für ein Mensch ist meine Mutter? Diese Frage hat sie sich immer wieder gestellt. Eine Antwort darauf hat sie nicht gefunden. Auch das damalige Verhalten ihres Vaters stimmt Tanita nachdenklich und wirft Fragen auf, die sie gern beantwortet haben möchte. Vielleicht ist sie ihm sogar eines Tages dankbar, für das, was er mit viel Arbeit geschaffen hat und ihr mit ihrem Sohn hinterlässt. Denn ihm war doch bekannt, dass nur sie ihn einmal beerben wird. Ihr kaufmännisches Desinteresse ist von ihm längst verdrängt worden. Warum hat er mich angerufen, ausgerechnet, als ich einen finanziellen Engpass durchlebe? Er hat sehr bestimmend den Versuch unternommen, mich zu beeinflussen, mich zu motivieren, etwas aus meinem Leben zu machen, denkt Tanita. War das seine göttliche Eingebung? Sie ist nicht religiös. War das ein Zeichen des Himmels? Ihr ist noch nie so klar gewesen, wie zum jetzigen Zeitpunkt, dass ihr Vater eigentlich die Grundlage, das Fundament für ihre gesicherte Existenz und ebenso für die ihres Sohnes, mit seinem Homeshopping-Sender geschaffen hat. Sein loyales Verhalten als Vater, das er all die Jahre gegenüber seiner Tochter gezeigt hat, ist wohl nicht in allen Familien die Regel. Inzwischen fühlt es sich für Tanita nicht gut an, nicht im Leben ihres Vaters während ihrer Abwesenheit involviert gewesen zu sein. Deshalb hat sie sich entschieden, möglichst lückenlos herauszufinden, was währenddessen so alles in seinem Leben oder im Unternehmen, dessen Leitung sie übernehmen wird, gelaufen ist. Mögliches Nichtwissen könnte für ihre Entscheidungen möglicherweise weitreichende Folgen haben. Die Antwort auf die Frage, wo sie mit ihren Recherchen anfangen soll, gestaltet sich nicht einfach. Tanita fühlt sich als Detektivin und genau als solche muss sie dringend an entsprechende Informationen kommen. Einen halben Tag will sie sich Zeit lassen, um diesbezügliche Überlegungen anzustellen – mehr nicht. Die private Adresse von Dr. Joost von Plettenberg will sie zuerst herausfinden. Sie möchte in Erfahrung bringen, woher er kommt und wer er ist. Skrupel gilt es dabei zu verdrängen. So naiv, dass sie glaubt, sein Examensabschluss sei ausschlaggebend für seine neue, beruflich angestrebte Position gewesen, ist sie nicht. Tanita schließt die Augen und denkt einen Augenblick nach. Jetzt erinnert sie sich an ein Schriftstück, das auf dem Schreibtisch von Dr. Lienhard lag, als sie vor dessen Schreibtisch saß. Es war ein Vertrag, auf dem seine Adresse stand. Darauf konnte sie einen Straßennamen kopfüber lesen. Der hat einen Baum beinhaltet. Nein, die Lindenstraße war es nicht. Er fing mit Pa an, richtig, die Pappelallee 79 war es. Sie hat sich besonders diese Zahl gemerkt, weil ihr Vater mit 79 Jahren verstorben ist. Diese Allee ist Tanitas erstes Ziel. Als sie ihr Navi startklar hat, fährt sie los und erreicht die Pappelallee mit dessen Hilfe, genauer gesagt, mit einer freundlichen Frauenstimme. Aber sie fährt weiter, auf der Suche nach einer Parkmöglichkeit. Anschließend geht sie die Straße zurück und hat das Haus, in dem Dr. Joost wohnt, im Visier. Zufällig sieht sie eine ältere Frau, es ist eine Dame, mit einer Tüte zur Mülltonne gehen, die an der Straße wohl zur Abholung bereit steht. Auf der Garagenauffahrt steht ein wunderschön gepflegtes, rotes Auto, mit einem Jaguar auf der Motorhaube. »Sie haben aber ein schönes Auto,« ist die unüberlegt ausgesprochene Bemerkung von Tanita. Zugegeben, der Satz ist spontan gewählt und besonders intelligent ist der auch nicht formuliert. »Danke für das Kompliment. Aber das ist das Auto meines Sohnes, der es nur am Wochenende fahren möchte, wenn es repariert ist.« Mit dieser Auskunft hat Tanita überhaupt nicht gerechnet. Sie geht weiter, schaut aber noch einmal zurück. Das ist tatsächlich die angegebene Wohnadresse von Dr. Joost, dem neuen, kommissarisch eingesetzten Chef des Unternehmens. Jetzt erinnert sich Tanita an die Stimme, an das Gesicht dieser Frau. Sie war es, die während der Trauerfeier vor ihr gesessen und ihr durch die Statur ihres Körpers, den direkten Blick nach vorne genommen hat. Nur ihr Gesicht hat sie gesehen. Soeben hat sie erfahren, dass es ihr Sohn, dieser Dr. Joost von Plettenberg, wie sie jetzt weiß, gewesen sein muss. Einfach stehenbleiben, um das Haus in Augenschein zu nehmen, wäre zu auffällig, zumal ihr seine Mutter dort freundlich begegnet ist. Tanita wechselt ein wenig später die Straßenseite und geht wieder zu ihrem unweit geparkten Auto. Was sie dort gesehen und von seiner Mutter überraschend bereitwillig erfahren hat, ist, dass sie ihm dieses rote, sehr gepflegte Auto, zu seinem erfolgreichen Studienabschluss geschenkt hat. Davor ist sie den Wagen täglich gefahren. Jetzt empfindet sie ihn für sich altersbedingt zu groß und nicht gut zu handhaben.


Tanita hat bei ihren Nachforschungen herausgefunden, dass dieses Auto ab einem gewissen Alter sehr reparaturanfällig wird. Dr. Joost bringt es offensichtlich nicht fertig, dieses Auto zu dem gelisteten Preis zu verkaufen. Alternativ besteht doch die Möglichkeit, die Reparaturen etappenweise in Auftrag zu geben. Ist es für ihn problematisch, seiner Mutter zu erklären, warum der Wagen hin und wieder mehrere Tage nicht vor der Tür steht? Dass dieses Auto handgenähte, weiße Schalensitze und ein handumnähtes Lenkrad hat, ergibt eine Internetrecherche. Für die Reparatur eines so exklusiven Autos muss doch eine beachtliche Summe auf den Tisch einer Reparaturwerkstatt gelegt werden. Das Geld erübrigt man doch nicht so einfach nebenbei, wenn man sich eine Existenz aufbaut, eine Kanzlei einrichtet und eine Schreibkraft einstellt. Für heute habe ich genug in Erfahrung gebracht, denkt Tanita. Sie muss sich sofort konzentrieren und mit der Vorbereitung ihrer nächsten Präsentation im Unternehmen beginnen. Doch mit ihren Gedanken ist sie noch nicht bei der Sache. Reflektierend kommt sie zu der Erkenntnis, dass Dr. Joost sich als Rechtsanwalt, mit einer Kanzlei, die sich angeblich in den Startlöchern befindet, diese einmalige Chance, einen Berufseinstieg in einem Multi-Channel-Unternehmen zu starten, nicht entgehen lassen konnte.


So allmählich nimmt Tanitas Berufstätigkeit Formen an, die ihren vollen Einsatz verlangen. Als nächstes steht eine Konferenz über die Sendevorbereitungen in Italien an. Die älteste, am Sender tätige Moderatorin, die auch mit nach Italien fährt, kann sich die Bemerkung, dass Tanita die Qualifikation für diese Aufgabe verhältnismäßig schnell gelungen ist, nicht verkneifen. Da die Kollegin dies in einem freundlichen, auffallend fragwürdigen Ton äußert, ist sie in Tanitas Kopf ab sofort als falsche Schlange abgespeichert. Hastig öffnet gerade eine Mitarbeiterin, die Tanita noch nicht kennt, die Konferenztür und bittet Dr. Joost herauszukommen. Ihr Gesichtsausdruck lässt erkennen, dass es wohl einen sehr wichtigen Grund geben muss. Er entschuldigt sich bei allen Anwesenden, folgt dieser Bitte und lässt die Tür hinter sich einen Spalt offenstehen. Sie teilt ihm mit, dass soeben ein Erpresserbrief mit der wahnsinnig hohen Forderung in Höhe von 15 Millionen Euro eingegangen ist. Der Erpresser, vielleicht sind es auch mehrere, droht damit, demnächst publik zu machen, aus welchen Kanälen das Geld geflossen ist, eine Lizenz zu erwerben und dieses Unternehmen erfolgreich zu betreiben. Die Mitarbeiterin flüstert, so dass Dr. Joost sich anstrengen muss, ihrem Anliegen sprachlich zu folgen. »Das weiß ich doch auch nicht. Woher soll ich das wissen? Die Frage hat sich mir bisher noch nicht gestellt. Ich werde sofort mit Dr. Lienhard darüber sprechen, wenn die Konferenz beendet ist.« Der Ton seiner Äußerungen lässt erkennen, dass Dr. Joost mit dieser Situation überfordert ist. Dann lässt er die Mitarbeiterin einfach stehen, holt noch einmal tief Luft, um zu den wartenden Kollegen im Konferenzraum zurückzugehen. Er ist bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Dort beugt er sich zu Dr. Lienhard, der auf einem Stuhl sitzt, hinunter und flüstert ihm ein Wort zu. Tanita glaubt, an seinen Lippenbewegungen erkannt zu haben, dass es sich möglicherweise um das Wort Erpressung gehandelt hat. Sofort denkt sie, dass eine Erpressung fast immer aus einer Geldforderung besteht. Irgendwie hat Tanita das Gefühl, versteinert dazusitzen und ganz blass im Gesicht zu werden. Erpressung, Geld und ausgerechnet Dr. Joost? Passt das etwa zusammen? Sie muss diese Situation jetzt aushalten, bis sie nach der Konferenz mit Dr. Lienhard im Vertrauen über ihre Vermutung sprechen kann. Gerade klingelt Tanitas Handy in einer unpassenden Situation. Sie hat vergessen es auszustellen und erkennt die Nummer ihres Sohnes. Sie bittet förmlich, den Konferenzraum verlassen zu dürfen. »Schatz, es ist gerade ungünstig.« Ihre Gedanken gelten dem von Dr. Joost geflüsterten Wort. »Mama, ich habe das Abitur bestanden. Das ist uns gerade mitgeteilt worden. Das muss ich dir doch gleich sagen.« Die Stimme ihres Sohnes drückt große Freude aus. »Herzlichen Glückwunsch mein Sohn. Ich bin sehr stolz auf dich. In ungefähr zwei Stunden bin ich zuhause und melde mich sofort zurück. Dann können wir länger reden.« So reagieren zu müssen, ist als Mutter schmerzhaft. Aber es geht gerade nicht anders.


Die Kollegen, die mit zur Außenübertragung nach Italien fahren, werden offiziell benannt und erfahren die ihnen zugewiesenen Aufgaben. Ein Mitspracherecht der Kollegen und Kolleginnen wäre doch wünschenswert, denkt Tanita. Sie wundert sich, warum die Live-Sendung ausgerechnet auf dem Castello di Giacomo der Familie Castinelli produziert werden soll. Zu ihrem Bedauern hat sie noch keine Zeit gefunden, den Grund für den Wechsel des Weinlieferanten herauszufinden. Zufällig hat Tanita in der Kantine aufgeschnappt, dass der Sender ausschließlich Weine aus Südfrankreich bezieht. Für Tanita wäre es naheliegend, dass Dr. Joost die Italienerin Giulia und nicht sie mit nach Italien nimmt. Außerdem wäre sie als Italienerin authentischer. Ihrem Gesicht ist die Enttäuschung verständlicherweise anzusehen. Kann es sein, dass er aus Unkenntnis über die Herkunft und Qualifikation des Personals gehandelt hat? Ausgerechnet in diesem Kollegenkreis wünscht Dr. Joost Tanita viel Erfolg für ihre Vorbereitungen der Premierensendung mit dem italienischen Designer Massimo. Warum macht Dr. Joost das mit ihr? So wird sie nicht beliebt bei den Kolleginnen, wenn ihr so eine anspruchsvolle Präsentation als Anfängerin zugewiesen wird. Die Kolleginnen sollen bestimmt glauben, dass ihr die nicht grundlos zugeschoben wird. Dieses Vorgehen fühlt sich für Tanita wie eine bewusste Provokation an, gleichzusetzen mit Mobbing. Damit ist mein Scheitern doch vorprogrammiert und alle können oder sollen dabei zusehen. Das ist ihre Meinung, die sie für wahrscheinlich hält. Vielleicht ist es ratsam, dass Tanita sich ein Notizheft anlegt, um alle Ungereimtheiten aufzuschreiben oder Dinge, die sich ändern müssen. Es wird zum Beispiel keine Garderobe für Damen angeboten, die mehr als die sogenannten Salatgrößen auf die Waage bringen. Die Damen mit einer 5 am Anfang der zweistelligen Größenangabe wollen und sollen auch topmodisch gekleidet sein. Das ist Tanitas Message. Sie erkennt Handlungsbedarf, den sie bedauerlicherweise zurzeit noch nicht selbst realisieren kann. Es ist bereits erkennbar, dass sich die Konferenz dem Ende nähert. Zum Abschluss der Gesprächsrunde bietet Dr. Joost jedem Kollegen zur Einstimmung auf die Reise alternativ ein Glas Limoncello an. Der Höflichkeit geschuldet, nimmt sich jeder Kollege ein Glas von dem Tablett. Dazu lässt er den Friselle und Ndua Calabrese reichen und fügt hinzu, dass dies gleichzeitig sein Einstand sei. Das ist ja ein verdammt schlauer Einfall auf Geschäftskosten, denkt Tanita. Die Kollegen nehmen sich ein Glas mit Orangensaft. Tanita ist bekannt, dass Alkohol bei feierlichen Anlässen im Unternehmen untersagt ist. Das Probieren von Alkohol ist ausschließlich in den Live-Präsentationen erlaubt, in denen der Verkauf stattfindet. Von den Moderatoren wird das durch zaghaftes Nippen an den Gläsern, aus Höflichkeit angedeutet. Tanita beobachtet, dass auch die nach der Konferenz noch anwesenden Kollegen ihre vollen Gläser auf ein Tablett zurückstellen. Anscheinend sind sie nicht bereit, feste Regeln zu brechen. Dr. Joost empfiehlt allen Anwesenden, unbedingt Girasoli alla Zucca oder Porchetta di Aricia in Italien zu probieren. Er vermittelt den Eindruck, gerade in seinem Element zu sein. Weil keiner der anwesenden Kollegen auf Sendung geht, gibt er bekannt, dass sich die Kollegen aus bereitgestellten Kisten eine Flasche Prosecco mitnehmen können. Im Anschluss daran löst er die Zusammenkunft auf und wünscht allen einen weiteren, angenehmen Arbeitstag. Völlig unbedarft und in Unkenntnis der bestehenden Gepflogenheiten, schaut Dr. Joost den Kollegen hinterher. Eigentlich müsste er sich wundern, dass sich niemand nach einer Flasche Prosecco gebückt hat. Damit hat er im Unternehmen einen nicht nachahmenswerten Berufseinstieg zelebriert, denkt Tanita. Die Botschaft ist bei den Kollegen angekommen. Sie erklärt sich innerlich bereit, ihn ohne Vorwarnung in weitere Fettnäpfchen treten zu lassen. Das ist einzig und allein seinem Auftreten in der Chef-Position zuzuschreiben. Auf dem Weg in ihr Büro hat Tanita einen 7. Sinn, verbunden mit einer Vorahnung. Sie hat das Gefühl, dass Dr. Joost von Plettenberg weitreichendere Aktivitäten plant, als nur eine Livesendung aus Italien. Deshalb wird sie ihr Augenmerk gezielt auf Veränderungen im Unternehmen richten und versuchen, diese zu entschlüsseln.


Dr. Joost übergibt den Erpresserbrief an Dr. Lienhard, weil er eine Reise ins Ausland antreten und diesen in sicheren Händen wissen will. Dass er ihm damit eine gewisse Verantwortung auferlegt, erkennt Dr. Lienhard sofort. Der reagiert bei der Übergabe ein wenig gelassen, fast schon mit einer sichtbaren Abgebrühtheit. »Wie ernst sollen wir diese Drohung nehmen, wie sollen wir reagieren?« Das ist eine berechtigte Frage von Dr. Joost. »Ich schlage vor, wir warten erst einmal ab. Falls ich zu einer anderen Erkenntnis, durch irgendwelche Geschehnisse komme, werde ich sie informieren.« Dieser Aussage hat Dr. Joost nichts hinzuzufügen.


Nach einem erfreulichen Telefongespräch mit ihrem Sohn, ist Tanita zuhause dazu übergegangen, sich mit ihrer Moderationsvorbereitung zu beschäftigen. Durch den Klingelton ihres Telefons fühlt sie sich gestört. Sie sieht die Nummer von Dr. Lienhard. Er berichtet ihr von einer tatsächlich eingegangenen Forderung in Millionenhöhe. »Womit haben die Erpresser denn gedroht? Oder ist es nur ein Erpresser? Was passiert, wenn wir nicht zahlen?« Ihr gegenüber sollte er eine plausible Erklärung abgeben. »Wenn wir nicht zahlen, wird veröffentlicht, woher das Geld für die Unternehmensgründung stammt. Die geforderte Zahlung in Höhe von 15 Millionen Euro könnte für uns erhebliche finanzielle Schwierigkeiten oder sogar das Aus für unseren Sender bedeuten. Ich überlege schon eine ganze Weile, wie dein Vater das Geld für diese Unternehmensgründung zusammengebracht hat. Inzwischen frage ich mich, warum ich nicht früher darüber nachgedacht und versucht habe, es herauszufinden?« Tanita nimmt ein Geräusch am anderen Ende der Leitung wahr. Das lässt vermuten, dass Dr. Lienhard in seinem Büro scheinbar nervös hin- und herläuft. »Du weißt doch sicher, woher das Geld stammt.« Was soll Tanita ihm antworten? Ihr Kopf arbeitet auf Hochtouren. Wenn sie zum jetzigen Zeitpunkt bereits Chefin wäre, würde sie dazu tendieren, nicht zu zahlen. Alternativ besteht aber auch die Möglichkeit, die Polizei einzuschalten und sich aufgrund der Erpressung an die Öffentlichkeit zu wenden. Tanita überlegt, ihre mögliche Vorgehensweise zunächst für sich zu behalten, entschließt sich dann aber auszusprechen, was sie bewegt und ist danach von seiner Reaktion überrascht. Dr. Lienhard lehnt ohne Begründung die von ihr genannten Möglichkeiten vehement ab. Sie kann nichts sagen, stattdessen wundert sie sich. Ihr fehlen die Worte. Will er etwa den Forderungen nachkommen? Tanita ist nicht in der Lage, ihn zu fragen, warum er so handeln will. Sie versucht, sich so viele Millionen auf ihrem Schreibtisch, abgezählt, als Haufen vorzustellen. Ihre Fantasie macht da plötzlich nicht mit. Der Gedanke, so viel Geld zu verlieren, schmerzt sehr, verursacht ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Sind das etwa Phantomschmerzen? überlegt sie. Auf jeden Fall muss sie einen klaren Kopf behalten, darf weder durchdrehen, noch seine Reaktion torpedieren. Tanita bleibt nichts Anderes übrig, als seine Entscheidung vorerst zu akzeptieren. Gibt es eine Möglichkeit, mit Gegenargumenten bei ihm zu punkten? Die Forderung ist enorm hoch. Ihr Status lässt es einfach nicht zu, sich offiziell da einzumischen. Im gesamten Unternehmen ist bekannt, wer die Verantwortung trägt. Sie ist es noch nicht. »Ich kann dir mitteilen, das Dr. Joost für mehrere Tage nach New York fliegt, und zwar in geschäftlicher Mission. Allerdings finde ich es ungewöhnlich, dass er sich erst nach dem erfolgreichen Verlauf seiner Gespräche dazu äußern will.« Dr. Lienhard glaubt, dass Tanita sein Ablenkungsmanöver nicht bemerkt. Doch sie durchschaut ihn. Gerade verhält Dr. Lienhard sich so, als hoffe er tatsächlich noch zu erfahren, woher Tanitas Vater das Geld für die Gründung seines Unternehmens erhalten hat. Zu der Erkenntnis, dass Tanitas Vater eine derart hohe Summe nicht legal in einem bürgerlichen Beruf verdient haben kann, müsste Dr. Lienhard doch längst selbst gekommen sein. Erst jetzt fällt Tanita ein, dass er doch von Anfang an im Unternehmen beschäftigt ist. Sie kann sich nicht vorstellen, dass ihn die Frage als Jurist nie interessiert hat. Der versucht, ein undurchschaubares Spiel mit mir zu betreiben, überlegt sie. Ich werde einfach so unauffällig, wie es mir möglich ist, Unwissenheit demonstrieren und einfach mitspielen, denkt sie weiter. »Wir haben in unserer Familie nicht darüber gesprochen. Ich kann mich nicht erinnern, dass sich meine Eltern während meiner Anwesenheit über Geldangelegenheiten unterhalten haben. Geld war während meiner Kindheit und Teenagerzeit, zuhause nie ein Thema. Zur Beantwortung deiner Frage kann ich wirklich nichts beitragen. In guter Erinnerung sind mir die von meinem Vater teilweise mit ungewöhnlicher Begeisterung gespielten Kirchenlieder auf seinem Klavier geblieben. Heute würde ich seine Art zu spielen als rockig bezeichnen. Ich habe bemerkt, dass ihm das Spielen auf der großen Kirchenorgel auch Spaß gemacht hat. Mich hat er gern mitgenommen. Ich durfte ein paar Tasten drücken und mich als Kind über die lauten Töne freuen. Manchmal habe ich mich auch erschrocken. Wir beide hatten sogar ein Geheimnis in der Kirche. Das war ein Versteck für ein Xylofon. Darauf habe ich immer herumgeklimpert, bis ich das erste Lied spielen konnte. Das war unser Geheimnis, das ich Shani und nicht meiner Mutter verraten habe. Wenn ich mir das jetzt überlege, kann es doch sein, dass mein Vater mich da bereits mit Musik infiziert hat. Immerhin hat es gereicht, mir nach dem Studium ein zweites Standbein zu schaffen.« Bewusst trägt Tanita nichts zur Beantwortung seiner Frage bei. Sie redet einfach, ohne auf die Frage von Dr. Lienhard einzugehen. Plötzlich fallen ihr die Flüge nach Kolumbien wieder ein. Ihr kommt da so ein Gedanke, den sie gegenüber Dr. Lienhard jetzt nicht äußern wird. Tanita hat auf einmal einen schlimmen Verdacht. Drogen. Drogenhandel? Sie erinnert sich an einen Zeitungsartikel der letzten Woche. Was stand da gleich? Tanita überlegt. Da sind die positiven Veränderungen von Medellin ausführlich genannt worden, die der Bürgermeister mit einem hohen Kapitaleinsatz veranlasst hat. Jetzt bemerkt Tanita, dass Dr. Lienhard nach Worten sucht, um das Gespräch fortzusetzen. Er wählt die einfachste Möglichkeit, macht einen harten Break und wechselt einfach das Thema.




Kapitel 2


Wie weit bist du denn mit deinen Sendevorbereitungen für unseren neuen Designer Massimo?« Tanita freut sich über das von Dr. Lienhard entgegengebrachte Interesse. »Kannst du mir den Einkauf von mehreren Bugonvilleas bewilligen und eine Bestellung aufgeben lassen? Gern würde ich die Blumen selber in Augenschein nehmen. Mir fehlt aber leider die Zeit. Ich möchte so italienisches Flair der gesamten Modelinie zum Ausdruck bringen.« Damit geht Tanita auf seine Frage ein. »Kein Problem, der Auftrag geht heute noch raus. Du benötigst die Blumen ja morgen schon. Ich habe die Information, dass die Kundinnen, die Massimos Mode tragen, ein bisschen Crazy sind. Hast du dir noch etwas dazu ausgedacht?« Tanita fühlt sich inzwischen, durch das entgegengebrachte Interesse von Dr. Lienhard, geschmeichelt. »Ja, ich habe als Einspieler von einem international bekannten Lied die italienische Version gewählt, weil der Text in deutscher Sprache möglicherweise sofort Diskussionspotenzial auslösen könnte. So wirkt Massimos Mode, in Verbindung mit dem in italienischer Sprache gesungenen Lied, authentisch. Unter dem Aspekt habe ich die Auswahl getroffen.« Tanita lässt es sich als Sängerin nicht nehmen, Dr. Lienhard die ersten Zeilen, die sie phonetisch gelernt hat, vorzusingen. »Damit sollen die Models in den Showroom einmarschieren und den Wasserfall, den sie in der Modelschule gelernt haben, laufen.« Ihre Antwort, gegenüber Dr. Lienhard, signalisiert einschlägiges Fachwissen. »Tanita, du machst das schon.« Damit ist das Telefongespräch dann auch beendet. Gefühlsmäßig hat Dr. Lienhard das Gespräch abgewürgt. Oder kommt es ihr nur so vor? Gibt es vielleicht einen Grund für seine plötzliche Reaktion?


Tanita bedauert, mit Dr. Lienhard nicht weiter über Massimos einzigartige Design-Ideen und exklusiven Qualitäten, mit denen er stilvolle Looks in seiner neuen Kollektion zum Wohlfühlen schafft, sprechen zu können. Alles bisher Dagewesene ist für Massimo anni passati. Das will er nicht mehr. Ausgerechnet jetzt hat Tanita das Bedürfnis zu reden. Ihr bleibt nichts Anderes übrig, als sein Verhalten zu akzeptieren. Ihre Erkenntnis über Massimos Mode und die Essenz seines Designkonzepts, Mode für alle, zu einem als gerecht empfundenen Preis-Leistungs-Verhältnis zu schaffen, hätte sie ihm gern mitgeteilt. Tanitas Vorfreude auf die Präsentation ändert sich nicht durch die Reaktion von Dr. Lienhard. Endlich ist es so weit. Die Blumen sind geliefert. Der Start der Premierenstunde mit dem Designer steht kurz bevor. Massimo erscheint sichtbar nervös, fasst in die Außentasche seines Jacketts und zieht das Innenfutter heraus. Genauso verfährt er mit seinen Hosentaschen. Er scheint nicht zu finden, wonach er augenblicklich sucht. Die Techniker beginnen in dieser Situation, die Gesprächspartner für die Sendung zu verkabeln. Tanita spürt einen leichten Anstieg an Nervosität, aufgrund ihrer mangelnden Italienischkenntnisse. Der Tontechniker bittet beide, dass sie sich genau so, wie in der nachfolgenden Live-Präsentation unterhalten, um den Ton abzugleichen. Zuvor greift Massimo reflexartig in die Innentasche seines Jacketts und zieht lächelnd sein Gastgeschenk heraus. Tanita zeigt sich von dem goldenen Anhänger, mit Gondeln in der Lagune, die an einer gewellten Goldkette, den naturgetreuen Eindruck vermitteln, als schwimmen die Gondeln echt im Wasser, sichtbar beeindruckt. »Per favore, vieni a trovarmi. Qundi andiamo in gondola.« Das ist Massimos spontaner Versuch, Tanita den Anhänger zu beschreiben, verbunden mit einer Einladung, ihn in Italien zu besuchen. Die Blicke der Tontechniker lassen leicht genervt erkennen, auf das wechselseitige Gespräch zur Überprüfung des Tons zu warten. Tanita glaubt, in wenigen Sekunden die Übersetzung ihres Gastgeschenkes zu bekommen. Vergeblich. Es herrscht Funkstille auf ihrem Ohr. Der Ton ist weg. Irgendwie versucht sie, sich eine Antwort zusammenzureimen. Die Einladung kommt für Tanita zwar spontan, aber dagegen scheint sie nicht abgeneigt zu sein. »Gern nehme ich die Einladung an. Die Fahrt in einer Gondel wäre für mich ein besonderes Highlight.« Das ist Tanitas gefühlsmäßige Antwort, die der Dolmetscher wohl auch übersetzt. So kann sie die Präsentationen nicht durchhalten. Hier ist wieder einmal Ehrlichkeit gegenüber den Zuschauern angesagt. Sie muss einfach in ihrer Live-Sendung, falls die Ursache nicht rechtzeitig behoben wird, darauf hinweisen, dass die Übersetzung bei ihr nicht ankommt, also der Ton nicht funktioniert. Tanita hält das Schmuckstück immer noch in der Hand und bezeichnet es als wunderschön. Demnächst wird sie Ausschau nach einem Kleid halten, das perfekt zu diesem als Geschenk übergebenen Anhänger passt. Ohne schmuckaffin zu sein, denkt sie, dass dieser einmalige Anhänger, landestypisch in Handarbeit gefertigt, einer Schmuckwerkstatt entstammt, die in Murano ansässig ist. »La combinazione dell’antica lavorazione dell’affascinante design rendono il gioiello unico.« Diese Erklärung von Massimo soll nach Tanitas Einschätzung zur weiteren Wertschätzung beitragen. Auf ihrem Ohr bleibt es weiterhin still. Eine Übersetzung kann sie nicht hören. Aus den Wörtern combinazione, antica und unico überlegt sie blitzschnell die Übersetzung, dass die Kombination der traditionellen Verarbeitung die Einzigartigkeit des faszinierenden Designs ausmacht.


Inzwischen wird es für Tanita Zeit, sich auf die Sendung zu konzentrieren. Doch sie trifft die Entscheidung, noch einmal profilaktisch die Toilette aufzusuchen. Sie weiß, dass sie sich beeilen muss und ihr nicht mehr viel Zeit bis zum Sendebeginn bleibt. Plötzlich kommen zwei Kolleginnen lachend in den Vorraum der sich dort anschließenden Toilettenkabinen und amüsieren sich über einen Dr. Lully. Sie sprechen unschön über einen Mann mit dem auffälligen Namen und scheinen nicht zu bemerken, dass eine der Toiletten besetzt ist. Tanita bekommt den Inhalt des Gesprächs in Ansätzen mit und erkennt die Stimmen der Kolleginnen sofort. Dass sie über Dr. Lienhard sprechen, ist eindeutig. Abwarten, bis die zwei Kolleginnen die Toilette verlassen, kann Tanita nicht. Ihr fehlt die Zeit. Erhobenen Hauptes zeigt sie sich, wäscht ihre Hände, schaut in die hochrot angelaufenen Gesichter und wünscht den Kolleginnen noch einen schönen, erfolgreichen Arbeitstag.


Pünktlich auf die letzte Minute schafft es Tanita, in medias res mit ausgewählten Produkten des Designers Massimo zu gehen, der insgeheim zu den Hidden Champions gehört. Ihr Ritual, noch einmal kurzfristig ihre Moderationskarten zu überfliegen, ist hinfällig. An den Monitoren des Unternehmens werden sehr viele Kollegen sitzen und sie mit Argusaugen beobachten und hinterher garantiert über sie, die Neue, reden oder alternativ lästern. Die große Anzahl der Zuschauer, unter denen sich erfahrungsgemäß auch viele befinden, die lookalike den Homeshopping-Sender gefunden haben, ebenso fashionorientiert durch das Leben gehen und augenblicklich in einer Erwartungshaltung vor ihren Fernsehern sitzen, kann Tanita sich überhaupt nicht vorstellen. Sie vermutet, aufgrund ihrer Sendungsvorbereitung, dass Massimo mit seinen Designs und Qualitäten die Vorstellungen der Zuschauerinnen übertreffen wird.


Endlich ist es soweit. Das defekte Mikrofon des Dolmetschers ist während ihrer Abwesenheit ausgetauscht worden. Massimo steht mit seinem Maximum an Expertise bereit und Tanita auch. Die Musik wird, wie vorher festgelegt, eingespielt und beide gehen in das Aufnahmestudio. Der Musiktitel, in italienischer Sprache, wirkt grandios. Massimo zeigt sich beeindruckt. Tanita spricht ihre vorbereitete Einleitung und dann folgt der Satz: »Jeder Tag ist es wert, sich wohlzufühlen und schöne Mode zu tragen. Jeder Tag ist es wert, ihn auszukotzen, pardon auszukosten.« Dieser Versprecher ist dem Lampenfieber mit einem Großen seiner Branche, ihrem Gesprächspartner Massimo geschuldet. Es ist naheliegend, dass sofort sämtliche Zuschauer glauben, ihr Versprecher sei während dieser Live-Präsentation auf mangelnde Eloquenz zurückzuführen. Dieser Lapsus hätte einfach nicht passieren dürfen. Tanita möchte im Erdboden versinken. Jetzt heißt es: Augen zu und durch. Das Verhalten von Massimo signalisiert, dass der Dolmetscher ihrem Versprecher keine weitere Beachtung schenkt.


Mit einer Jacke, dem ersten Verkaufsmodell, trifft Handwerkskunst zeitlose Modernität, die erkennen lässt, dass der Designer seine Hausaufgaben erledigt hat. Dieses Meisterwerk macht süchtig, ist ästhetisch, wird in einer kleinen Manufaktur gefertigt, ist exzeptionell und auf die Sinne der Betrachterin harmonisch wirkend. Insgesamt schmeichelt die Jacke jeder Trägerin. Tanita konnte zur Sendungsvorbereitung ein Modell mit nachhause nehmen. Oft erhält sie auch Hintergrundinformationen der anzubietenden Artikel. Damit die nur für diese Sendung benötigte Anzahl termingerecht produziert werden konnte, mussten für insgesamt 10 Monate sämtliche bei der Manufaktur vorliegenden Aufträge storniert werden. In Fachkreisen ist bekannt, dass die italienisch inspirierte Mode die Kundinnen mit Eleganz und Stil verzaubert, eine feminine Silhouette erkennen lässt und dem Look das gewisse Extra verleiht. An Massimos Kreationen gefällt Tanita persönlich, sein italienisch eingebrachter Zeitgeist, mit dem seine Mode elegant, aber auch lässig kombinierbar ist und dass er seine Logos dezent anbringt und nicht plakativ zur Schau stellt. Sein Logobutton ist hier im Inneren der Jacke angebracht und damit gleichzeitig Teil seines unverwechselbaren Corporate-Identity-Konzepts. Dieses Modell ist artifiziell und für jede modebewusste Frau ein It-Piece, kein Black Lama und kein Swinger aus vergangenen Zeiten. Die Jacke mit ihrer faszinierenden Optik sieht optisch modisch aktuell aus, mit innen farblich abgestimmtem Rhadamé-Futter, total smooth zum Hineingleiten. Die Jacke kaschiert durch vorteilhafte Schnittführung den Tragekomfort positiv, fusselt nicht und drückt sich nicht platt. Dieses Jackenmodell ist ein Top-Fashion-Must-Have, das sehr ritch aussieht und in der Wintersaison in keinem Kleiderschrank einer Frau fehlen darf. Auf die Jacke kann sie jederzeit zurückgreifen und sich wirkungsvoll in Szene setzen. Hier kann jede Lady vorhandene Garderobe aus vergangenen Kollektionen zu dieser Jacke kombinieren und dann von Nachhaltigkeit sprechen. Tanita weist darauf hin, dass der Verkauf von echten Pelzen grundsätzlich ein No-Go für das Unternehmen ist. Die Jacke kann in seiner zeitlosen Modernität durchaus als Eye-Catcher in St. Moritz getragen werden und sieht überhaupt nicht madamig oder trutschig aus. Das darin verarbeitete Futter zeigt einen angesagten Geometrie-Druck. Jetzt im Sommer sollte diese Jacke antizyklisch eingekauft werden, denn ein so schickes Modell gibt es nur hier und jetzt zu dem sensationellen Preis im Homeshopping-Sender zu bestellen.
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